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Für Conny



Denn jeder, der Arges tut,

hasst das Licht

und kommt nicht zu dem Licht,

damit seine Werke nicht bloßgestellt werden.

Johannes 3,20
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Kapitel 1

Geheime Absprache

Steif verneigte sich der Lichtalb Elbachur vor dem König, drehte sich um und verließ den Thronsaal. Vor der Tür wartete gespannt Alon, der Waldhüter, auf ihn. Seit einem Jahr verband die beiden eine tiefe Freundschaft. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise lebten Menschen und Lichtalben zwar friedlich, ja sogar kameradschaftlich nebeneinander her, aber richtige Freundschaften wurden nur selten geschlossen. Die Unterschiede zwischen ihnen waren zu gewaltig. Die groß gewachsenen Lichtalben glichen zwar den Menschen, waren aber nicht aus Fleisch und Blut, sondern Licht. Alles an ihnen, ihre Gestalt, ihr langes Haar, ihre strahlenden Augen, war schön und anmutig. In großen Gruppen lebten sie in hell erleuchteten Schlössern und besaßen viele Fähigkeiten, die die Menschen nicht hatten. Sie kleideten sich in lange, glitzernde Gewänder und verbreiteten meist eine angenehme Atmosphäre. Um die Lichtalben schwebten winzige Lichtfunken, die ihnen einen besonderen Glanz verliehen. Als Elbachur nun durch die Tür des Thronsaals trat, waren es aber keine Lichtfunken, die um ihn herumschwirrten, sondern kleine Blitze, die hektisch an seinem Körper auf und ab zuckten.

»So schlimm?«, fragte Alon, der ihn erwartet hatte, besorgt. Die Erregung seines Freundes war ihm nicht entgangen.

»Wir müssen reden«, sagte Elbachur leise und schaute seinem Freund ernst in die Augen.

Alon verstand. »Ich gebe den anderen Bescheid. Gleiche Zeit, selber Ort«, hauchte er dem Lichtalb zu, drehte sich um und verließ das Vorzimmer des Thronsaals.

In diesem Moment öffnete sich hinter Elbachur erneut die Tür des Thronsaals. Diesmal trat ein hagerer Mann in den Raum. Alles an ihm sah korrekt aus. Seine schwarzen, glänzenden Haare waren streng nach hinten gekämmt und sein Schnurbart akkurat gestutzt. Er war fast ganz in Schwarz gekleidet, samt seiner Kniebundhosen und seinem Jackett. Das vorgestreckte Kinn wurde durch eine weiße, kunstvoll gestärkte Halskrause vom Rest des Körpers getrennt. Silberne Knöpfe und Schuhschnallen waren das Einzige, was man an seinem Äußeren als offensichtlichen Luxus hätte bezeichnen können. Ein Monokel vor dem linken Auge verstärkte seinen Adlerblick, mit dem er alles um sich herum beobachtete. Mit besorgter Miene wandte er sich an Elbachur:

»Verehrter Elbachur, bitte beruhigen Sie sich. Ich stimme Ihnen ja vollkommen zu. Aber Seine Majestät ist leider sehr eigensinnig.«

Elbachurs Blitze begannen noch hektischer um ihn herumzutanzen: »Eigensinnig?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Aber Erzminister! Was Seine Majestät da vorhat, wäre eine Katastrophe für unser ganzes Land. Ich werde diesem Gesetz niemals zustimmen. Es ist ein Verrat an allem, was wir vor einem Jahr erkämpft haben. Das ist mein letztes Wort.«

»Ich verstehe Euch ja, lieber Elbachur«, versuchte ihn der Erzminister zu besänftigen, »es ehrt Euch, wie ernsthaft Ihr Euch um unser Land bemüht. Ich werde Euch auch mit all meiner Kraft unterstützen. Wenn der König das Gesetz erlässt, werde ich alles Erdenkliche tun, um den schlimmsten Schaden von unserem Land abzuwenden.«

»Ich freue mich über die Unterstützung, Eure Exzellenz«, sagte der Lichtalb etwas versöhnlicher. »Warum soll auf einmal falsch sein, was viele Jahrtausende für unser Land richtig war? Wenn bloß die ehrwürdige Nebijah über das neue Gesetz Bescheid wüsste.«

»Aber Nebijah ist leider nicht mehr da.« Der Erzminister schaute bekümmert zu Elbachur. »Viele Monate haben wir sie gesucht und nicht gefunden. Das wissen Sie doch. Niemand weiß, wohin sie gegangen ist. Sie kann uns nicht mehr sagen, was wir tun sollen, um unser Land in eine sichere Zukunft zu führen.«

Elbachur entgegnete: »Eure Exzellenz wollten damals auch nicht auf die Hüterin der Lebensströme hören. Ihr habt ganz klar für die Wahl eines Königs gekämpft, während Nebijah davon abriet.«

»Das ist wohl wahr. Diese Entscheidung habe ich oft bereut.« Der Erzminister winkte ab. »Wie auch immer. Jetzt haben wir einen König und wir sollten ihm auch bei solch wichtigen Entscheidungen unser Vertrauen schenken.«

»Vertrauen«, wiederholte Elbachur mit auffahrender Stimme. »Es ist nahezu unmöglich, Seiner Majestät in dieser Frage Vertrauen zu schenken. Und kein Mitglied des königlichen Rates hat ihm widersprochen. Auch Ihr nicht, Erzminister. Ich war der Einzige.«

»Es schien mir nicht der richtige Moment zu sein. Ich werde später noch einmal mit Seiner Majestät das Gespräch suchen.«

»Tut das!«, sagte Elbachur eindringlich, nickte dem Erzminister förmlich zu, wandte sich von ihm ab und verließ den Raum durch die Tür auf der dem Thronsaal gegenüberliegenden Seite.
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Elbachur saß in seinem Amtszimmer, das ihm als königlicher Rat zugewiesen war, an seinem Schreibtisch und schaute zur Uhr an einer Wand. Wie sehr hatte er sich gefreut, als er in den Rat des Königs aufgenommen worden war! Zwar bedeutete es für ihn, in der Menschenwelt zu leben und nur von Zeit zu Zeit die anderen Lichtalben auf Schloss Birah besuchen zu können, aber er verzichtete gerne auf die Annehmlichkeiten seines Zuhauses, wenn er damit seinem Land dienen konnte. Elbachur legte erschöpft den Kopf in die Hände. Wenigstens hatte er Alon in seiner Nähe. Als königlicher Waldhüter lebte er in der Nachbarschaft des Königsschlosses Apelah. Ihm konnte er wirklich vertrauen. Alon war ein Held für alle, die in Gan lebten. Er hatte die vier Träger der Amulette auf ihrem abenteuerlichen Weg zur Quelle des Lebens begleitet und ihnen geholfen, die Quelle, von der ihrer aller Leben, ja das Leben auf der ganzen Erde, abhing, wieder zum Fließen zu bringen. Mit Pfeil und Bogen hatte er gegen die Angst einflößenden Schwarzalben gekämpft und war im Kampf schwer verletzt worden. Vielen blieb es ein Rätsel, warum Alon nicht auch vom König in den Rat berufen wurde. Jeder hatte mit seiner Berufung gerechnet, denn das Wort Alons hatte Gewicht im Land. Aber der König hatte sich für andere Personen entschieden. Nun war Elbachur der einzige Lichtalb im Rat des Königs. Dabei hatte er noch nicht einmal zum Rat der Lichtalben auf Schloss Birah gehört. Er genoss unter den Seinen zwar eine gewisse Anerkennung, hatte aber kein bedeutendes Amt inne.

Neben ihm wurde das Bergmännchen Doderigg in den Rat des Königs aufgenommen. Doderigg war ein ehrenwertes Bergmännchen, aber noch sehr unerfahren. Alfrigg, der die Träger der Amulette durch die unterirdische Welt geführt und sein Leben für sie und ihre Aufgabe eingesetzt hatte, wäre viel geeigneter gewesen. Elbachur konnte über solche Entscheidungen nur den Kopf schütteln.

Das einzige Tier, das der König in den Rat berufen hatte, war die Wasserratte Emilia, die zwar aufgrund ihrer Unterstützung für die Träger der Amulette im Zauberwald eine gewisse Bekanntheit erreicht hatte, aber vollkommen untauglich für dieses Amt war. Wurde ihr einmal das Wort erteilt, kam minutenlang niemand sonst zu Wort. Sie setzte eine empörte Miene auf, redete und redete und sagte genau genommen gar nichts. Dabei hätte es geeignete Kandidaten unter den sprechenden Tieren gegeben. Das Einhorn Nathanus wäre ideal gewesen. Es war klug und besonnen. Was hätte der König mehr von einem guten Berater erwarten können? Nun sah es ganz anders aus. Fast alle im Rat entschieden sich am Ende stets für das, was der König favorisierte. Und Erzminister Thainavel? Er war ein kluger Mann und hatte immensen Einfluss. Immerhin war er der Cousin des Königs. In den Sitzungen des Rates versteckte er sich aber meist hinter seiner Aufgabe als Erzminister und tat nur selten seine eigene Meinung kund. Es war nie klar, wo er stand. Elbachur seufzte.

Die Stimmung im Land konnte schlechter nicht sein. Seit der finstere Harah und seine schwarze Schar ins Land eingedrungen waren, war nichts mehr wie vorher. Menschen, Tiere, Lichtalben, Bergmännchen und sogar die Baumgeister murrten. Sie hatten sich alle redlich bemüht, möglichst viele Schwarzalben, falsche Bergmännchen und andere finstere Kreaturen aus dem Land zu vertreiben, aber wer weiß, in welchen Löchern sich noch welche versteckt hielten. Von Harah, dem früheren Lichtalb, der die Seiten gewechselt hatte und die Herrschaft über Gan und den ganzen Rest der Welt ergreifen wollte, gab es seitdem keine Spur. Vielleicht hatte ihn der Speer, mit dem er im Kampf getroffen worden war, das Leben gekostet. Das wäre zu schön. Dennoch: Das Böse streute immer noch sein Gift aus. Das Land war kaum wiederzuerkennen: Begangenes Unrecht wurde nicht geahndet und die Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Bevölkerungsgruppen nahmen zu. Gerade mal ein Jahr nach ihrem heiligen Schwur begannen die Bewohner des Landes, die Quelle des Lebens zu vernachlässigen. Anfangs liefen sie jede Woche zu den Lebensströmen, die von der Quelle aus in die vier Himmelsrichtungen flossen, um daraus zu trinken. Aber das hatte schnell nachgelassen. Der König müsste sie eigentlich ermutigen, dieser heiligen Pflicht nachzukommen, jetzt, wo Nebijah, die Hüterin der Lebensströme, nicht mehr da war. Stattdessen brachte er durch seine Pläne die Quelle des Lebens in Gefahr. Elbachur seufzte.

Die Uhr schlug Viertel vor zwölf. Er musste sich auf den Weg machen. Für Mitternacht waren sie verabredet. Der Lichtalb richtete sich auf und atmete tief durch. Er warf sich einen Umhang über, damit ihn nicht jeder in der Dunkelheit gleich sehen konnte, und trat zur Tür seines Büros. Bedrückt schaute er zurück. Es war einer der wenigen Räume, in denen er sich im Königsschloss wirklich wohlfühlte, denn er erinnerte ihn an zu Hause. Er hatte die Wände mit hellen Seidentapeten bespannen und Kristallleuchter aufhängen lassen. An den Wänden hingen Bilder von seiner Familie und eine Stickerei, die einen silbernen Pelikan darstellte. Er warf einen letzten Blick auf die heimelige Atmosphäre, die der Raum ausstrahlte, löschte das Licht und trat in die mitternächtliche Stimmung des Menschenschlosses.
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In der mondhellen Nacht warf Schloss Apelah große, dunkle Schatten auf das Land. Fest in seinen Umhang gewickelt und die Kapuze tief über das leuchtende Gesicht gezogen, huschte Elbachur den Schlossberg hinunter und dann über das freie Feld. Erst als er den Wald erreicht hatte, verlangsamte er sein Tempo. Zwischendurch blickte er zurück, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte. War da nicht ein verdächtiges Geräusch? Er hielt inne. Nein. Nichts! Er musste sich getäuscht haben. Nach einigen Minuten, die er lautlos durch den Wald geschlichen war, gelangte er zu einem Felsbrocken, der selbst bei Tageslicht kaum zu erkennen war, da er nahezu vollständig mit Gestrüpp überwuchert war. Elbachur tastete an dem Felsen entlang, bis er schließlich die richtige Stelle fand. Ein Pelikan war in eine kleine Spalte im Felsen eingraviert. Kraftvoll drückte der Lichtalb dagegen. Sofort hörte er das Knirschen der Felsbrocken, die sich in Bewegung setzten und innerhalb von Sekunden einen Gang im felsigen Gestein freigaben. Eilig stieg er hindurch und schaute zurück, als sich die Öffnung wieder verschloss. Hatte sich da nicht etwas im Wald bewegt? Aber da war die Wand schon verschlossen.

Elbachur tastete nach einer Fackel, die an der rechten Wand lehnte, und zündete sie mit einem Fingerschnipsen an. Das war eine der besonderen Fähigkeiten, die die Lichtalben besaßen. Sie konnten jederzeit ohne Hilfsmittel Feuer machen. Das Licht aus ihrem Inneren trat aus ihrer Hand heraus und verwandelte sich dort in Feuer. Er hätte die Flamme auch einfach in seiner Hand halten können, aber da er wusste, wie unheimlich dies den Menschen und Bergmännchen war, zündete er lieber die Fackel an. Gebückt ging er durch den niedrigen Stollen, der eindeutig nicht für Lichtalben gemacht war. Er führte in ein unterirdisches Versteck, das Alfrigg, das Bergmännchen, ihnen gezeigt hatte. Dessen Vorfahren hatten dort in früheren Zeiten Silber abgebaut und zum Schutz vor Dieben die Geheimtür eingebaut. Es war eine große Ehre, als Lichtalb in dieses geheime Wissen der Bergmännchen eingeweiht zu sein. Dessen war Elbachur sich bewusst. Aber sich in der gebeugten Haltung mehrere Hundert Meter fortbewegen zu müssen, war trotz aller Ehre sehr anstrengend.

»Geschafft«, stöhnte Elbachur, als er in eine größere Höhle trat und sich endlich wieder aufrichten konnte. Er durchquerte die Höhle und klopfte an dessen Ende an eine Tür.

»Herrrrrein!«, dröhnte ihm eine tiefe Stimme entgegen. Elbachur öffnete die Tür und sah in die freundlichen Gesichter der Personen, die ihm in den letzten Monaten zu wahren Weggefährten geworden waren. Sie saßen an einem runden Holztisch, auf dem ein goldener Kerzenleuchter stand, der ein gemütliches Licht verbreitete. Ansonsten gab es in dem Höhlengewölbe nichts zu sehen. Nur dunkles Felsgestein.

Alfrigg stand gleich auf und lief um den Tisch, dem Lichtalb entgegen. Mit seiner kleinen, aber umso kräftigeren Hand klopfte er dem Lichtalb, der fast doppelt so groß war wie er selbst, zur Begrüßung auf den Arm. Elbachur nickte ihm freundlich zu und rieb sich den schmerzenden Arm. Die freundschaftlichen Klapse des Bergmännchens kamen fast Schlägen gleich.

Elbachur trat nun zum Rest der Gesellschaft und begrüßte jeden einzeln, indem er ihnen seine Hände reichte. Da war natürlich sein Freund Alon, der alle zu dem geheimen Treffen zusammengerufen hatte. Der Waldhüter trug stets einen grünen Lodenumhang. Seinen Jägerhut hatte er auf dem Tisch abgelegt, sodass sein blondes Haar im Kerzenlicht hell schimmerte. Neben ihm nahm wieder Alfrigg seinen Platz ein, der, wie immer, etwas brummig wirkte, aber für jeden von ihnen sein Leben lassen würde. Gleich neben ihm saßen Daniel und Davina, ein Menschenpaar, das den Trägern der Amulette auf dem Weg zur Quelle Unterschlupf und Hilfe gewährt hatte. Und dann stand dort das Einhorn Nathanus. Mit seinem silbrig glänzenden Fell, der seidigen Mähne und dem gütigen Blick wirkte es friedlich und schön, aber alle im Raum wussten, dass es einen eisernen Willen hatte und sehr energisch sein konnte. Das Einhorn war gewiss das klügste aller Tiere. Viele Jahrzehnte hatte sich seine Familie in den Wäldern des Zauberwaldes verstecken müssen, da es Menschen gab, die es wegen seines Blutes, dem man magische Kräfte nachsagte, hatten töten wollen. Im Kampf gegen Harah, den Zerstörer, den Anführer der bösen Schwarzalben, der ursprünglich mal der strahlende Lichtalb Me’ir gewesen war, hatte es dann an vorderster Front gekämpft. So mancher Schwarzalb war seinem gefährlichen Horn zum Opfer gefallen. Jetzt genoss es großes Ansehen im Land, lebte aber nach wie vor zurückgezogen. Es neigte seinen Kopf, als Elbachur sich ihm zuwandte und mit einer respektvollen Verbeugung den Gruß erwiderte.

Elbachur setzte sich zu seinen Gefährten. An seinem Gesichtsausdruck erkannten sie, wie viele Sorgen auf ihm lasteten.

»Berichte uns, Elbachur. Was gibt es Neues?«, eröffnete Daniel das Gespräch.

»Alon hat uns nur erzählt, wie aufgebracht du warst, nachdem du Seine Majestät verlassen hattest«, ergänzte das Einhorn.

Der Lichtalb atmete tief durch: »Es könnte gar nicht schlimmer sein. Der König will dieses neue Gesetz wirklich erlassen.«

Die anderen stöhnten auf.

»Er nennt es Gesetz zur Förderung der Gemeinschaft Gans mit den vier Enden der Erde.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Davina.

»Die Kräfte, die Gan vor allen Lebewesen, die außerhalb des Landes leben, schützen, sollen verringert werden. Menschen, die die Entwicklung Gans in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht fördern können, soll es dauerhaft ermöglicht werden, in unser Land einzureisen.«

Die anderen erstarrten.

»Aber … aber das war doch bisher nur den Trägern der Amulette gestattet«, stellte Alon fest.

»Und die waren vom Schöpfer der Lebensquelle höchstpersönlich dazu ausgewählt worden«, bemerkte das Einhorn. »Die Träger der Amulette gelten als absolut vertrauenswürdig.«

»Es waren immer nur Kinder, vielleicht auch Jugendliche, mit einem reinen Herzen, die für die Gefahren, die von Reichtum und Macht ausgehen, noch nicht so anfällig sind«, erklärte Alfrigg. »Nur aus diesem Grund hatte ich es ihnen auch erlaubt, die unterirdische Welt der Bergmännchen zu betreten. Mal abgesehen davon, dass es sich um einen absoluten Notfall handelte.« Das Bergmännchen, dessen Bart bis zu seinen Knien reichte, dachte an die Ereignisse im letzten Jahr zurück. Es hatte die vier Träger der Amulette, Finn, Pendo, Chika und Joe, durch die Schönheit seiner Welt geführt, sie dem König der Bergmännchen, Auberon, vorgestellt und schließlich gefährliche Abenteuer im unterirdischen Gebiet der Schwarzalben mit ihnen überlebt. Und das alles, um die Quelle wieder zum Fließen zu bringen und zu beschützen. Und jetzt so was!

»Was bewegt den König zu dieser Entscheidung? Warum will er unser Land dieser Gefahr aussetzen?«, unterbrach Daniel die Gedanken des Bergmännchens.

»Und vor allem: Warum will er die Quelle des Lebens dieser Gefahr aussetzen? Das ist doch der Hauptgrund für den besonderen Schutz unseres Landes«, ergänzte Nathanus. »Die wichtigste Aufgabe aller Lebewesen in Gan ist es doch, die Quelle zu schützen. Auch wenn man davon im Moment leider nicht viel merkt. Hat uns die Vergangenheit nicht genug gelehrt?«

»Der König«, erklärte Elbachur, »möchte vor allem Handel mit den Menschen treiben. Er schwärmt von ihren Errungenschaften, von den Maschinen, die es an den vier Enden der Erde geben soll. Er hat Berichte darüber gehört und ist vollkommen fasziniert davon.«

Die anderen schauten ihn verständnislos an.

»Es soll dort Maschinen geben, mit denen man fliegen kann, Kutschen, die ohne Pferde fahren, und Apparate, mit deren Hilfe man sich trotz großer Entfernungen unterhalten kann.«

»Aber wie soll das gehen? Die Menschen haben doch gar nicht die Fähigkeiten, wie sie die Lichtalben oder auch die Bergmännchen haben. Wie machen sie das?«, verwunderte sich das Einhorn. »Mal abgesehen von Finn, dem Träger der Amulette vom nördlichen Ende der Erde, der es auch geschafft hat, durch Wände zu gehen.«

»Was die Menschen dort machen, hat nichts mit unseren besonderen Fähigkeiten zu tun«, erklärte Elbachur. »Es ist reine Technik. Es sind Maschinen, die von den Menschen gebaut wurden. Der König meint, wir bräuchten diesen Fortschritt ganz dringend.«

»Beeindruckend«, sagte Daniel, der den Worten Elbachurs gebannt gefolgt war.

»Beeindruckend? Mensch, Daniel, denk doch mal nach! Erinnerst du dich nicht an die Maschinen, die die Piraten bei sich hatten, die letztes Jahr ebenfalls in unser Land eingedrungen waren?«, hielt ihm Alon entgegen. »Das waren kleine, unscheinbare, aber wirklich gefährliche Dinger.«

Daniel wurde blass um die Nase und schluckte. Er erinnerte sich an die Pistolen, mit denen ihnen die Piraten damals schreckliche Angst eingejagt hatten.

»Und dafür will der König Menschen von den vier Enden der Erde in unser Land lassen?« Davina schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich verstehe das nicht. So hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt. Früher war er immer so besorgt um die Menschen und überhaupt um unser Land.«

Alon schaute in die Runde. »Menschen können sich verändern. Vor allem, wenn ihnen viel Macht anvertraut wird.«

Elbachur fuhr fort: »Alle Vorbehalte, die ich in den Ratssitzungen anführe, werden abgeschmettert. Seine Majestät sperrt sich gegen alle Gründe, die gegen das neue Gesetz sprechen.«

»Kann er denn das Gesetz alleine erlassen?«, fragte Daniel.

»Nein, natürlich nicht, neue Gesetze brauchen auch die Zustimmung des Rates«, erklärte Elbachur, »aber der Rat …«

»… tut, was der König ihm sagt«, beendete Alfrigg den Satz mit polternder Stimme.

»Ganz genau«, bestätigte Elbachur. »Keiner wagt es, eine andere Meinung als die des Königs zu äußern. Als ich heute meine Einwände vorbrachte, fuhr mich der König an und meinte, wir Lichtalben wären schon immer gegen alle Neuerungen gewesen.«

»Das ist ja empörend!«, rief Alfrigg und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Gegenüber andren Bergmännchen hat er sich ähnlich abfällig geäußert.«

»Ja, er ist nicht gut auf Tiere, Bergmännchen und Lichtalben zu sprechen«, bestätigte Elbachur. »Seit wir eine so wichtige Rolle im Kampf gegen Harah gespielt haben, ist unser Einfluss im Land gewachsen. Das ist ihm ein Dorn im Auge. Allerdings, das muss ich zugeben, lässt er sich von Menschen auch nicht viel sagen.«

»Und der Erzminister?«, erkundigte sich Alon. »Er scheint mir ein sachkundiger Mann zu sein.«

»Sachkundig ist er. Das stimmt. Er beteuert mir gegenüber oft, dass er ganz meiner Meinung sei. Aber am Ende unterstützt er immer die Meinung des Königs.« Der Lichtalb stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und raufte sich die langen blonden Haare. »Nachdem ich unter Protest den Thronsaal verlassen hatte, ist er mir gefolgt. Er bat mich dem König zu vertrauen und versprach noch mal mit ihm zu reden.«

Das Einhorn scharrte ärgerlich mit den Hufen. »Ich bezweifle, dass dieses Gespräch von Erfolg gekrönt sein wird.«

»Es ist doch die Aufgabe eines königlichen Rates und vor allem eines Erzministers, den König in seiner Meinungsfindung zu unterstützen«, warf Alfrigg missmutig ein.

»Ja, das ist eigentlich ihre Aufgabe. Aber keiner wagt es, den Mund aufzumachen«, sagte Elbachur.

»Gibt es denn niemanden, der dem König ins Gewissen reden könnte?«, fragte das Einhorn mit bebender Stimme.

»Ich wüsste niemanden in ganz Gan«, sagte der Lichtalb mutlos. Betretene Stille füllte den Raum.

Plötzlich erhellte sich Davinas Blick. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung, als sie sprach: »In ganz Gan gibt es niemanden. Das stimmt. Aber vielleicht«, sie hielt inne, »aber vielleicht gibt es ja außerhalb des Landes jemanden.«

»Das ist die Idee!«, rief Alfrigg unvermittelt, der sofort verstanden hatte, wen Davina meinte.

»Wovon sprecht ihr?«, fragte Elbachur irritiert.

»Von wem wohl?«, sagte Davina lachend. »Von den vier Trägern der Amulette natürlich!«

»Ja klar, das ist es!«, entfuhr es Alon, der sofort wieder neue Hoffnung schöpfte. »Die Träger der Amulette kommen von den vier Enden der Erde. Sie wissen um die Bedrohung, die dieses Gesetz für unser Land mit sich bringen würde. Außerdem können sie aus erster Hand von den Gefahren erzählen, die von dem Handel mit den Menschen dort ausgehen. Sie werden dem König erzählen, was die Menschen mit all ihren Maschinen anrichten.«

»Von Krieg und Gewalt könnten sie ihm erzählen«, ergänzte das Einhorn.

»Aber wie sollen wir die vier Erdenmenschen hierherbekommen?«, fragte Elbachur. »Das hat doch sonst immer die Hüterin der Lebensströme getan.«

»Und die ist nicht mehr gesehen worden, seit wir einen König haben«, stellte Daniel fest.

»Ich habe vor einiger Zeit versucht, das Haus der ehrwürdigen Nebijah, in dem die vier Träger der Amulette letztes Jahr angekommen sind, zu betreten. Ich hoffte, irgendeinen Hinweis zu finden, wohin sie gegangen ist. Es ist mir nicht gelungen«, erzählte Alon.

»Was meinst du mit ›nicht gelungen‹?«, fragte Alfrigg befremdet.

»Ich konnte zwar in den Garten hineinschauen und das Haus stand in dessen Mitte, aber ich konnte ihn nicht betreten. Es war, als wäre er von einer unsichtbaren Wand umgeben«, erklärte der Waldhüter.

»Das muss ein besonderer Schutz sein, den die Hüterin der Lebensströme vor ihrer Abreise über diesen Garten gelegt hat. Niemand wird ihn brechen können. Da bin ich mir ganz sicher«, sagte Nathanus sachlich und schüttelte seine glänzende Mähne.

Alle überlegten schweigend.

»Es gibt nur einen Weg, die Träger der Amulette zu erreichen«, sagte das Einhorn.

»Nein, das ist zu gefährlich. Dort gibt es …«, Davina mochte das Wort gar nicht aussprechen, »Schwarzalben.«

»Es ist der einzige Weg, der uns bleibt«, sagte das Einhorn.

Elbachur überlegte: »Bisher haben nur speziell ausgebildete Späher die Grenzen unseres Landes überschreiten dürfen. Es gilt als sehr gefährlich für die Bewohner Gans, sich an den vier Enden der Erde aufzuhalten, vor allem wenn sie keine Menschen sind. Dort lauern Gefahren, von denen wir nichts wissen.«

»Gefahren haben mir noch nie Probleme bereitet. Ich bin bereit, dorthin zu gehen«, brummte Alfrigg, dessen Augen kampfeslustig aufblitzten.

»Als Bergmännchen würdest du da aber ziemlich auffallen«, stellte Davina sein Vorhaben infrage.

»Das ist mir egal. Es soll auch Menschen geben, die nicht so riesig sind. Das krieg ich schon hin.«

Die anderen mussten beeindruckt über das mutige Bergmännchen schmunzeln. Größe sagte eben wirklich nichts über Tapferkeit aus.

Elbachur blickte ernst seine Gefährten an: »Es gibt wohl keine andere Möglichkeit, um die Träger der Amulette von unserer Not in Kenntnis zu setzen.«

»Aber wie sollen die vier herkommen ohne Nebijahs Hilfe?«, fragte Davina.

»Fall es ihnen nicht mithilfe der Amulette gelingt, müssen sie eben auch auf dem Land- und Seeweg reisen«, sagte Alfrigg.

»Als sie mit ihren Amuletten nach Gan gereist sind, ist an den vier Enden der Erde keine Zeit vergangen. Niemand bemerkte, dass sie weg waren. Auf dem Landweg wäre das anders«, gab Daniel zu bedenken.

»Das werden ihre Eltern niemals zulassen.« Davina schüttelte ungläubig ihren Kopf und sprach mit spöttischem Unterton. »Stellt euch nur mal vor: ›Guten Tag, ich bin der Lichtalb Elbachur, und ich möchte gerne Ihr Kind auf eine Reise in ein Ihnen unbekanntes Land namens Gan mitnehmen. Ich kann Ihnen leider nicht garantieren, ob es heil und gesund zurückkommt.‹«

Die anderen mussten lachen.

»Finns Vater glaubt noch nicht mal an die Existenz von Gan«, sagte Alon. »Sein Großvater war vor ihm Träger des Amuletts.«

»Wir müssen es trotzdem wagen. Lasst uns darauf vertrauen, dass der Schöpfer der Quelle des Lebens uns auf dem Weg begleitet«, stellte Nathanus fest.

»Also gut. Wer ist bereit zur gefahrvollen Reise?«, erkundigte sich Alfrigg ernst. »Ich bin es auf jeden Fall.«

Daniel und Davina schauten einander an.

»Von uns beiden kann nur einer mitkommen. Wir haben Kinder, um die wir uns kümmern müssen«, sagte Daniel. Die anderen nickten verständnisvoll. »Ich würde gehen«, fügte er hinzu, bevor Davina ihren Mund aufmachen konnte.

»Nathanus, du kannst diese Reise leider nicht machen. Die Menschen würden dich für ein seltenes Pferd halten, da sie Einhörner für reine Märchenfiguren halten. Sie würden dich einfangen und in einen Stall sperren«, sagte Elbachur.

Nathanus scharrte mit den Hufen: »Vermutlich hast du recht. Ich wäre schon neugierig auf die vier Enden der Erde, aber dieses Risiko sollte ich wirklich nicht eingehen.«

»Dann bleiben nur noch Alon und Elbachur«, stellte Davina fest.

»Gut, dann wäre das ja klar. Alon, Daniel, Alfrigg und ich machen uns auf den Weg«, stellte der Lichtalb fest. »Ich schlage vor: Daniel geht zu Pendo ans südliche Ende der Erde, Alon geht zu Chika ans östliche Ende der Erde, Alfrigg geht zu Finn ans nördliche Ende und ich gehe zu Chochuschuvio ans westliche Ende der Erde. Seid ihr einverstanden?«

»Ja, das sind wir«, erwiderten die anderen.

»Elbachur, wird es nicht auffallen, wenn du das Schloss des Königs für so lange Zeit verlässt? Immerhin gehörst du dem königlichen Rat an?«, fragte Daniel.

»Nein, das dürfte kein Problem sein«, sagte Elbachur. »Der königliche Rat hat jetzt Sommerpause. Ich sage einfach, dass ich zu Schloss Birah gehe, um meine Familie zu besuchen.«

»Gut, dann haben wir ja alles geklärt. Morgen macht sich jeder in seine Richtung auf den Weg«, sagte das Einhorn. »Beeilt euch, denn nach der Sommerpause wird der König das neue Gesetz bestimmt als Erstes erlassen wollen.«

»Möge der Schöpfer der Lebensquelle mit uns sein«, schloss Alon.

Die sechs Gefährten zündeten Fackeln an und löschten die Kerzen. Als sie den Raum verließen, fragte Elbachur:

»Alfrigg, gibt es einen anderen Weg hier heraus? Mir war vorhin, als ob mir jemand gefolgt sei. Ich bin mir aber nicht sicher.«

»Ja, es gibt noch andere Wege«, sagte Alfrigg verschmitzt. »Falls dort oben jemand lauert, kann er lange warten.«


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 2

Unerwarteter Besuch

»Bitte, Papa«, bettelte Finn. »Lass uns mal wieder an die Nordsee zu Oma und Opa fahren.«

»Nein, das kommt nicht infrage. Wir fahren diesen Sommer nach Frankreich«, hielt Bernd Petersen stur an seinem Entschluss fest.

Seit dem letzten Sommerurlaub weigerte sich Finns Vater, wieder zu den Großeltern an die Nordsee zu fahren. Der Großvater setze Finn nur Flausen in den Kopf und das würde er als Vater nicht länger dulden. Als Finn das Amulett im ehemaligen Kuhstall gefunden hatte, war sein Vater gleich misstrauisch geworden und hatte dem Großvater eingeschärft, ihm auf keinen Fall etwas von Gan zu erzählen. Das seien nur Spinnereien, die Finn gar nicht zu hören brauche. Wenige Tage später eskalierte die Situation. Mithilfe des Amuletts war Finn tatsächlich nach Gan gelangt, einem der Gärten Gottes, und hatte dort mit den anderen Trägern der Amulette um die Quelle des Lebens gekämpft. Voller Glück und Stolz war er in das Haus der Großeltern zurückgekehrt. Natürlich hatte er dem Vater nichts von seinen Abenteuern erzählt, denn er ahnte schon, dass ihn das alles andere als begeistern würde. Zuerst glaubte Finn, dass alles nur ein Traum gewesen war, bis er den ersten Brief von Chika, einem der vier Amulettträger, aus Japan in den Händen hielt. Von dem Brief verstand Finn kein Wort, weil er auf Japanisch verfasst war, und er bekam einen Brief auf Englisch, den ihm Joe aus den USA zugeschickt hatte, und als tags darauf ein weiterer englischer Brief aus Südafrika im Briefkasten gelegen hatte, war sein Vater natürlich neugierig geworden und wollte genau wissen, wer ihm denn aus aller Welt Briefe schicke? Also hatte Finn ihm von den drei weiteren Trägern von Amuletten, die er ihn Gan kennengelernt hatte, erzählt. Er hätte seinen Vater nicht anlügen können, dafür war das, was er dort erlebt hatte, viel zu besonders, ja irgendwie heilig gewesen. Sein Vater aber war nach dieser Erklärung total ausgerastet und trotz allen Zuredens von Finns Mutter mit ihr und Finn kurzerhand abgereist. Aus Sorge um Finn, wie er meinte. Seitdem mied er jede Begegnung mit den Großeltern.

Ein ganzes Jahr hatte Finn sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ab und an telefonierte er heimlich mit ihnen, aber das war nicht dasselbe. Die Großeltern waren vor Sehnsucht nach ihrem Enkelsohn fast krank.

»Dann lass mich doch diesen Sommer wenigstens alleine zu Oma und Opa fahren«, bettelte Finn. »Ich habe ohnehin keine Lust auf einen Urlaub in Frankreich.«

»Das ist gar keine schlechte Idee«, schaltete sich Finns Mutter Simone in das Gespräch ein. »Wir könnten ihn hier in Frankfurt in den Zug setzen, und deine Eltern holen ihn in Hamburg ab. Er müsste noch nicht mal umsteigen. Du kannst den Jungen ja wohl nicht auf ewig von seinen Großeltern fernhalten.«

»Genau das will ich aber«, rief der Vater mit schriller Stimme und lief aufgebracht im Wohnzimmer hin und her. Er war sichtlich aufgeregt, wie immer, wenn es um die Großeltern ging. »Finn soll endlich in der Wirklichkeit leben und nicht in einer Traumwelt.. Opa setzt ihm nur wieder neue Flöhe ins Ohr.«

»Papa, ich bin jetzt dreizehn Jahre alt. Bitte.«

»Davon merke ich aber nicht viel. Du hast immer noch Kontakt zu diesen Kindern aus Japan und wo sie sonst alle herkommen. Denkst du, ich merke das nicht, nur weil eure Kommunikation über das Internet läuft?«

Dazu konnte Finn nichts sagen. Er hatte gehofft, vor seinem Vater verheimlichen zu können, mit wem er da chattete und E-Mails schrieb.

»Nein, das ist mein letztes Wort. Du fährst mit uns nach Frankreich. Deine Französischlehrerin wird es mir danken.«

Finn fühlte sich vollkommen hilflos. Flehend schaute er zu seiner Mutter, die reglos am Kaffeetisch saß und in ihre leere Tasse starrte. Warum sagte sie denn nichts? Warum schwieg sie immer in solchen Situationen? Wütend sprang er auf. Das Kaffeegeschirr klirrte gefährlich. Zornig funkelte er seinen Vater an und rannte aus dem Zimmer. Mit einem lauten Krach flog die Tür hinter ihm zu. Wütend rannte Finn die Treppe nach oben, lief in sein Zimmer und knallte noch einmal die Tür zu. Mit verschränkten Armen saß er auf seinem Bett und warf dann ein Kissen gegen die Wand.

Seine Gedanken überschlugen sich. Wie gemein sein Vater aber auch sein konnte! Immer wieder musste er dieses leidige Thema anschneiden. Wenn er die Briefe nicht in die Finger bekommen hätte, hätte er von der ganzen Sache nie Wind bekommen. Aber jetzt … sobald es um den Großvater und um Gan ging, war er nicht mehr Herr seiner selbst. Finn musste daran denken, wie ihn sein Vater sogar zu einem Psychiater gebracht hatte, nachdem er nicht hatte zugeben wollen, dass das alles nur eine ausgedachte Idee wäre. Der Arzt aber hielt Finn für einen ganz normalen Jungen, der, wie viele andere Zwölfjährige, manchmal in Fantasiewelten lebe. Das sei schon in Ordnung. Danach beruhigte sich die Stimmung etwas. Sobald das Gespräch aber auf den Großvater kam, ging es von vorne los. Diesmal hatte er nur zu fragen gewagt, ob sie nicht mal wieder in den Ferien hinfahren könnten. Immerhin war ein ganzes Jahr vergangen. Aber die bloße Frage reichte, um den Vater erneut ausrasten zu lassen. Seine Mutter, die das Verhalten ihres Mannes ziemlich verschroben fand und nicht so recht verstand, versuchte zwischen den Streithähnen zu vermitteln, aber wenn es um Finns Erlebnisse in Gan ging, nützten selbst ihre besten Verhandlungskünste nichts.

Enttäuscht schaute Finn auf ein Bild neben seinem Bett, das Chika für ihn gemalt hatte. Es stellte einen silbernen Pelikan dar. Wenn er daran dachte, dass dieser Vogel aus uralter Zeit, den nie ein Mensch zuvor gesehen hatte, sein eigenes Blut vergossen hatte, damit Pendo wieder lebendig werden konnte, dann tröstete ihn das. Der Pelikan Äbrah hatte sie vor einem Jahr wirklich in allerletzter Minute gerettet. Ohne Äbrah wäre Gan nicht mehr; ohne ihn wäre vermutlich die ganze Welt nicht mehr. Finn musste lächeln. Das Bild mit dem Pelikan war einer der vielen Gegenstände in seinem Zimmer, die ihn an Gan erinnerten, deren Bedeutung sein Vater aber nicht verstand. Finn hatte ihm nur das Nötigste erzählt und sich seit der überstürzten Abreise von Husum gänzlich ausgeschwiegen. Je weniger der Vater wusste, desto besser.

Finn stand auf, stellte den CD-Player an und machte es sich auf einem Sitzkissen gemütlich. Er hatte ein wunderschönes Altbauzimmer für sich ganz alleine. Mit hoher Decke und großen Fenstern. Sein Vater versuchte wirklich alles, um ihn von Gan und dem Großvater abzulenken. Jeden Wunsch erfüllte er ihm. Da standen eine super Spielkonsole, ein funkelnagelneuer PC, eine E-Gitarre, eine klasse Musikanlage und vieles mehr. Das war toll. Aber wie viel lieber würde er jetzt bei den Großeltern sein, mit ihnen reden und spielen und abends in seine gemütliche Dachmansarde gehen, der Ort, an dem alles begonnen hatte.

Das geheimnisvolle Amulett, mit dessen Hilfe er damals nach Gan gekommen war, trug er immer bei sich. Natürlich gut versteckt, damit sein Vater es nicht bemerkte. Aber es war nichts Ungewöhnliches mehr daran, ein Stein wie jeder andere. Er leuchtete nicht mehr und strahlte auch keine Wärme aus. Vielleicht würde ja wieder etwas passieren, wenn er im Haus der Großeltern wäre. Aber darauf bestand wohl keine Aussicht. Die Amulette von Chika, Pendo und Joe regten sich ja auch nicht. Finn war ganz in seine Gedanken versunken, da klopfte es an der Tür, und der blonde Lockenkopf seiner Mutter schaute herein und sagte:

»Komm, Finn. Wir gehen einkaufen.«

Finn musste grinsen. Das war typisch für seine Mutter. Immer, wenn sie ärgerlich war, ging sie einkaufen. Er ließ sich die Chance nicht entgehen, denn er hoffte schon lange auf ein neues Paar Sportschuhe.

Eilig liefen sie aus dem Haus, das direkt am Holzhausenpark stand, mitten in der Stadt. Es war eines der wenigen Wohngebiete Frankfurts, in denen es richtig schöne alte Häuser gab. Sie waren hoch gebaut, hatten helle Fassaden und schöne Dachgiebel. Nicht jeder konnte es sich leisten, dort zu wohnen. Aber offensichtlich war das Gehalt seines Vaters hoch genug. Dafür war er allerdings nur selten zu Hause. Meistens musste er arbeiten, manchmal sogar nachts. Finn und seine Mutter eilten durch den Park, der zwischen den Häusern lag. Am anderen Ende stand das schöne Holzhausenschlösschen, in dem oft Konzerte stattfanden.

Eine halbe Stunde später überquerten sie den Platz vor der Alten Oper. Finn wollte gerade seine Mutter auf die Sportschuhe ansprechen, als ihm die Frage schier im Halse stecken blieb. Sah er jetzt schon Gespenster, oder stand da neben dem Brunnen, der mitten auf dem Opernplatz stand, gerade ein Bergmännchen und winkte ihm zu?

»Ich bin sofort wieder da«, sagte Finn und rannte zu dem Brunnen, hinter dem das Bergmännchen gerade verschwunden war. Er lief einmal um ihn herum, aber da war nichts. Hatte er sich das nur eingebildet? War es nur ein kleinwüchsiger Mensch gewesen? Aber nein, so einen langen Bart hat er in Frankfurt noch nie gesehen. Das gab es nur bei den Bergmännchen von Gan. Verwirrt ging er zu seiner Mutter zurück.

»Was war denn?«, fragte sie ihn.

»Och, ich dachte, ich hätte einen Freund gesehen.«

»So, wen denn? Du erzählst doch immer, du hättest keine Freunde in der Schule!«, bohrte sie nach.

»Ach, kennst du nicht«, antwortete Finn schnoddrig. »Aber was ich dich fragen wollte, Mama. Könnten wir heute für mich neue Sportschuhe kaufen?«

Seine Mutter schmunzelte. »Ich hatte auch schon daran gedacht. Und gegen ein paar Pumps für mein neues Kostüm hätte ich auch nichts einzuwenden«, sagte sie und steuerte die Goethestraße an, in der sich die besonders teuren Geschäfte befanden.
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Der Abend war für Finn ganz ruhig verlaufen. Sein Vater war noch einmal in die Firma gerufen worden, in der er mittlerweile eine leitende Position innehatte. Als seine Mutter sich an dem Abend entschied, den Fernseher mit einem kitschigen Liebesfilm zu belegen, zog Finn es vor, in sein Zimmer zu gehen, sich aufs Bett zu setzen und seine E-Gitarre in die Hand zu nehmen. Er sollte dringend üben, da er in der letzten Woche vor den Ferien, die bald beginnen würden, mit der Schulband einen Auftritt hatte. Die Band war das einzige Highlight in der Schule. Er war ein guter Schüler mit ganz ordentlichen Noten, mochte aber den Unterricht nicht. Richtige Freunde hatte Finn immer noch nicht gefunden. Für die anderen war er der Streber, der auf jede Frage die passende Antwort hatte. Und wenn sie ihn ärgern wollten, hänselten sie ihn wegen seines norddeutschen Akzents, und das, obwohl er jetzt schon so lange in Frankfurt wohnte. In der Schulband war das anders. Hier ging es darum, mit allen Instrumenten gemeinsam gute Musik zu machen, und er wurde wegen seines guten E-Gitarren-Spiels geschätzt.

Als er gerade eine neue Grifffolge übte, hörte er ein schepperndes Geräusch. Finn hörte auf zu spielen und lauschte in die Stille hinein. Vielleicht war jemandem auf der Straße etwas runtergefallen, dachte er und spielte weiter. Da – wieder. Als ob jemand fest gegen die Fensterscheibe geschlagen hätte. Er ging zum Fenster und öffnete es. Da zischte ein Stein direkt an seinem Ohr vorbei. Erschreckt duckte sich Finn und lugte dann vorsichtig mit einer schützend vor den Kopf gehaltenen Hand aus dem Fenster. Direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite, am Rande des Parks, stand ein Bergmännchen und wollte gerade einen weiteren Stein werfen.

»Pst«, machte Finn.

Das Bergmännchen hielt inne, entdeckte Finn am Fenster und hüpfte vor Begeisterung in die Luft. Freudig winkte es ihm zu. In dem Moment öffnete sich Finns Zimmertür und die Mutter kam, mit einem legeren Hausanzug bekleidet, ins Zimmer.

»Hast du auch gerade das Geräusch gehört?«, fragte sie Finn, der nach einem warnenden Blick zu dem Bergmännchen schnell das Fenster schloss.

»Ähm, ja, habe ich. Aber ich konnte nichts Verdächtiges sehen«, antwortete er.

»Merkwürdig«, sagte die Mutter. »Na ja, vielleicht nur ein dummer Jungenstreich.«

»Vermutlich«, sagte Finn betont lässig. Seine Mutter verließ das Zimmer, um ihren Liebesfilm weiter anzuschauen, und Finn sprang aufgeregt zum Fenster. Schnell öffnete er es und sah, wie das Bergmännchen neben dem Eingang zum Park wieder aus den Büschen hervortrat, hinter denen es sich eilig versteckt hatte.

»Ich komme gleich runter«, rief er dem Bergmännchen so leise wie möglich zu.

Langsam schlich er aus seinem Zimmer und ging die Treppe herunter. Zum Glück liebte seine Mutter dicke, weiche Teppiche, sodass es kein Problem war, unbemerkt an der geöffneten Wohnzimmertür vorbeizuschleichen. An der Haustür griff er noch ein paar Äpfel, die in einer Obstschale lagen, nahm einen Schlüssel, öffnete die Tür und steckte den Schlüssel von der Außenseite ins Schloss, damit die Tür nicht geräuschvoll zuschnappte. Leise zog er sie mit angehaltenem Schlüssel zu.

Eilig huschte er über die Straße und lief in den Park, der im Dämmerlicht finster dalag.

»Hier bin ich, Träger des Amulettes«, rief eine freudig erregte, tiefe Stimme.

Da endlich konnte Finn ihn richtig sehen. »Alfrigg«, rief er, als er den Gefährten aus Gan erkannte. »Du bist es wirklich! Das ist ja unglaublich.« Er konnte einfach nicht anders, als sich vor dem Bergmännchen, das ihm viel kleiner erschien als vor einem Jahr, niederzuknien und es zu umarmen. Zu seiner Überraschung wehrte sich das Bergmännchen nicht gegen die Umarmung.

»Wie gut, dass ich dich endlich gefunden habe«, sagte Alfrigg erleichtert und setzte sich schwankend auf den Boden.

»Alfrigg, geht es dir nicht gut?«, fragte Finn besorgt.

»Ich fühle mich nur etwas schwach auf den Beinen. Die Reise war sehr beschwerlich.«

»Brauchst du etwas zu essen, hast du Durst?«, erkundigte sich Finn.

»Oh ja, und wie!«, sagte das Bergmännchen erwartungsvoll.

»Hier hast du schon mal ein paar Äpfel, die ich vorsorglich mitgebracht habe. Gleich werde ich dich in unser Haus holen. Da kann ich noch mehr auftreiben.«

Gierig griff das Bergmännchen nach dem Obst. Es war vollkommen ausgehungert. Finn überlegte, welche Strapazen es auf seiner Reise erlebt haben musste.

»Wie bist du denn hierhergekommen, Alfrigg? Offensichtlich nicht mithilfe von Amuletten, so erschöpft, wie du aussiehst«, fragte Finn.

»Leider nicht. Die einzigen Amulette, die es gibt, haben du, Pendo, Chika und Joe bei sich. Ich musste erst mit dem Schiff nach Europa reisen und dann weiter auf dem Landweg. Den halben Kontinent habe ich durchquert. Immer Richtung Norden, bis ich hier angekommen bin«, erklärte ihm das Bergmännchen.

»Aber woher wusstest du, dass ich in Frankfurt lebe?«, fragte Finn verwundert.

»Das wusste ich nicht. Eigentlich wollte ich zur Nordsee weiterreisen, denn von dort aus bist du letztes Jahr zu uns gekommen. Ich wollte zu deinem Großvater, damit er mir weiterhilft. Heute Morgen hatte ich mich wieder in einem dieser großen stinkenden Ungeheuer versteckt, die in Windeseile durch die Welt reisen …«.

»Ein Lastwagen?«, erkundigte sich Finn.

»Mag sein. Ich habe nie gefragt, wie sie heißen«, antwortete Alfrigg. »Jedenfalls war es sehr groß und hatte viele Kisten geladen. Ich habe mich zwischen den Kisten versteckt. Hier in dieser riesigen Stadt blieb es dann stehen und zwei Männer begannen, es auszuräumen. Schnell bin ich an der Seite rausgekrochen und habe mich versteckt. Sofern das überhaupt möglich war. Egal, wo ich war, starrten die Menschen mich an und fragten, ob ich zu einem Zirkus gehöre«, empörte sich Alfrigg.

Finn antwortete lächelnd: »Für unsere Verhältnisse siehst du etwas ungewöhnlich aus. Die Menschen kennen ja keine Bergmännchen.«

»Dabei gibt es so viele in Europa, ganz besonders hier in Deutschland«, stellte Alfrigg fest. »Auch wenn sie sich hier natürlich Zwerge nennen und nicht Bergmännchen, wie wir es in Gan tun.«

»Hier? In Deutschland?«, verwunderte sich Finn. »Du meinst nicht zufällig die Plastikgartenzwerge, die manche Leute vor dem Haus stehen haben?«

»Nein, natürlich nicht«, empörte sich Alfrigg. »Es gibt hier viele echte Zwerge. Die Gartenzwerge sind übrigens eine Erfindung von ihnen. Falls sie ein Mensch entdeckt, stellen sie sich einfach steif hin, und alle denken, es seien Gartenzwerge. Ist doch eine super Idee, oder? Ein paar Mal habe ich das auch so gemacht.«

Finn schaute Alfrigg verdutzt an. »So habe ich das noch nie gesehen.«

»Die Zwerge hier sind auch gar nicht so übel, wie ich früher immer dachte«, sagte Alfrigg und biss herzhaft in einen Apfel. »Sind nicht alles so gemeine Diebe wie diese Kerle, die uns letztes Jahr gefangen hatten. Du erinnerst dich gewiss.«

Und wie sich Finn erinnerte! Es waren wirklich gierige kleine Wichte gewesen, die nur hinter dem Gold der Bergmännchen von Gan her waren.

»Na ja, heute Nachmittag lief ich über diesen großen Platz mit dem schönen alten Haus, und da habe ich zufällig dich gesehen.«

»Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht«, sagte Finn. »Aber warum hast du dich versteckt, als ich zu dem Brunnen lief?«

»Weil, weil …« Alfrigg wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Schließlich sagte er: »… weil da gerade ein Schwarzalb um die Ecke kam.«

»Ein was?«, rief Finn lauter als beabsichtigt. »Ein Schwarzalb, hier in Frankfurt?!«

»Aber natürlich«, sagte Alfrigg verblüfft. »Sie sind hier überall in dieser Welt, und in deiner Stadt sind es sogar besonders viele. Nur in Rom und Wien habe ich ähnlich viele gesehen. Schrecklich, ich wusste ja nicht, wie viele es von diesen grässlichen Dingern wirklich gibt. Jedenfalls habe ich mich dann gleich wieder versteckt. Die Zwerge haben mir nämlich erzählt, dass die Schwarzalben sie nur zu gerne schikanieren.«

Finn spürte, wie es ihm bei diesen Worten eiskalt den Rücken herunterlief. Nebijah, die Hüterin der vier Lebensströme in Gan, hatte ihnen zwar von den für die Menschen unsichtbaren Schwarzalben an den vier Enden der Erde erzählt, aber er hatte diesen Gedanken gerne verdrängt. Zu schlimm waren die Begegnungen mit den Schwarzalben in Gan gewesen. Er wollte gar nicht wissen, wie viele sich in seiner Umgebung befanden. Nervös blickte sich Finn um. Der Park, der ihm bisher in der lauen Sommernacht so angenehm erschienen war, wirkte auf einmal kalt und beängstigend.

»Lass uns erst mal reingehen, da können wir in Ruhe über alles reden«, sagte er eilig zu Alfrigg. »Möglicherweise belauscht uns hier ein Schwarzalb.«

»Nein, hier ist keiner. Die kann ich auf hundert Meter Entfernung riechen«, stellte Alfrigg trocken fest.

»Trotzdem, komm. Wir müssen allerdings vorsichtig sein. Meine Mutter darf dich nicht sehen.«

[image: Imagebat]



Einige Minuten später saßen sie in Finns Zimmer. Einmal hätte Alfrigg auf dem Weg dorthin fast laut aufgeschrien, als er beim Blick ins Wohnzimmer den Fernsehbildschirm gesehen hatte, eines der vielen elektrischen Geräte in unserer Welt, die es in Gan nicht gab. Nun saß er erschöpft auf einem Sitzkissen, gut versteckt hinter einer Regalwand, trank ein Glas Wasser nach dem anderen und mampfte Berge von Wurstbroten, die Finn für ihn geschmiert hatte.

Mit vollem Mund sagte er: »Deine Welt ist wirklich seltsam, Finn. Hier gibt es so viele Dinge, die es bei uns nicht gibt. Diese Geräte sind einfach unfassbar. Irgendwie kann ich die Begeisterung des Königs verstehen, wenn ich das alles sehe.«

»Was für ein König?«, fragte Finn.

»Der König von Gan, natürlich.«

Finn schaute das Bergmännchen irritiert an.

»Ach ja, das weißt du ja alles gar nicht. Am besten fange ich von vorne an, damit du verstehst, warum ich hier bin«, begann Alfrigg zu erzählen.

»Na, auf die Geschichte bin ich aber gespannt«, sagte Finn neugierig.

»Als ihr Gan verlassen habt, waren wir noch im größten Glück. Harah war besiegt, die Quelle des Lebens sprudelte wieder und die vier Lebensströme hatten sich neu mit Wasser gefüllt. Was für ein glücklicher Tag. Die Welt schien wieder in Ordnung zu sein. Wochenlang waren wir damit beschäftigt, Schwarzalben einzufangen, böse Zwerge und diebische Menschen ausfindig zu machen, die in unser Land eingedrungen waren, um sie wieder hinauszubringen. Obwohl die ehrwürdige Nebijah, die Hüterin der Lebensströme, uns vorgewarnt hatte, hofften wir doch, unser ganz normales Leben in Gan weiterführen zu können. Aber wir hatten uns getäuscht. Missgunst und Zwietracht breiteten sich aus. Unser Land war nicht mehr dasselbe. Es war, als ob Harah und seine Schwarzalben immer noch ihr Gift über uns ausschütteten.«

»Gan wurde unserer Welt ähnlicher, nicht wahr?«, überlegte Finn.

»Ja, vielleicht hast du recht. Im Vergleich zu deiner Welt macht Gan zwar immer noch einen sehr heilen und friedlichen Eindruck, aber man spürt: Dieselben finsteren Mächte sind am Werk.« Alfrigg trank in einem Zug ein Glas Wasser aus, während Finn ihm fasziniert zuschaute. »Tja, und dann wurden Stimmen lauter, die sagten, dass wir mit unserer bisherigen Regierungsform nicht Herr über die Lage werden könnten. Eine weise Frau im Hintergrund, damit war natürlich die ehrwürdige Nebijah gemeint, reiche nicht aus, um gegen diese Bosheit vorzugehen. Wir bräuchten dringend einen König. Alle großen Reiche der Weltgeschichte hätten einen König gehabt. Warum nicht Gan?«

»Und was hat Nebijah dazu gesagt?«, erkundigte sich Finn.

»Die war natürlich gegen den Vorschlag. Sie hat uns alle gewarnt. Wenn wir einen König hätten, müssten wir diesem auch gehorchen, meinte sie. Der einzige König, den wir bräuchten, wäre der Schöpfer der Lebensströme. Aber alle Warnungen stießen auf taube Ohren. Auch bei mir, muss ich gestehen. Die Bewohner Gans entschieden sich mit großer Mehrheit dafür, einen König zu wählen.«

»Und wer ist euer König geworden?«, wollte Finn wissen.

»Farlon ist unser König. Seine Majestät Farlon I.«, sagte Alfrigg.

»Farlon? Ist das nicht der Bürgermeister aus dem Dorf, in dem Daniel und Davina leben?«

»Genau der. Er war Bürgermeister von Änosch. Die meisten meinten, er hätte als Bürgermeister eine gewisse Erfahrung im Regieren. Na ja, am Anfang hat er seine Sache auch ganz gut gemacht.«

»Und dann?«

»Er hat sich verändert – war gar nicht mehr so freundlich und gütig. Er wurde seltsam. Wir dachten, dass diese Veränderung etwas mit den schweren Aufgaben zu tun hätte, die er ja nun zu bewältigen hatte. Aber dann hat er viele Entscheidungen gefällt, die, sagen wir mal, nicht hilfreich waren.« Alfrigg atmete tief durch und erzählte ausführlich über das Leben in Gan unter der Herrschaft von König Farlon I., über die Zusammenstellung des Rates, über Erzminister Thainavel, der auch ein Cousin des Königs war, über die Stimmung im Land, darüber, dass Menschen, Tiere, Lichtalben und Bergmännchen nur noch selten zur Quelle gingen.

Er berichtete von der Leidenschaft des Königs für technische Errungenschaften und nicht zuletzt berichtete er vom »Gesetz zur Förderung der Gemeinschaft Gans mit den vier Enden der Erde«.

Finn war fassungslos. »Das kann doch nicht sein Ernst sein! Hat er denn alles vergessen, was vor einem Jahr passiert ist? Wie wir gegen die Schwarzalben und Harah gekämpft haben, wie der silberne Pelikan sein eigenes Leben gegeben hat, damit das Wasser der Lebensquelle wieder sprudelte, und wie wir gemeinsam den geheimnisvollen Schutz für Gan wieder in Kraft setzten? Niemals dürfen die Menschen von den vier Enden der Welt nach Gan gelassen werden, außer sie sind wie die Amulettträger dazu bestimmt! Wie kann er die Quelle nur dieser Gefahr aussetzen?«

»Das hat ihm Elbachur wohl auch gesagt. Er war aber der Einzige im ganzen königlichen Rat, der diese Position vertreten hat«, pflichtete Alfrigg ihm bei.

»Wie kann jemand nur so blind sein? Dass er Handel treiben will, kann ich verstehen. Auch dass er sich für die Technik begeistert, die es bei uns gibt, aber das ist doch kein Grund, die Quelle dieser Gefahr auszusetzen. Außerdem ist unsere Welt gewiss nicht besser, nur weil wir mehr Handel treiben und technische Geräte haben wie Telefone oder Computer. Im Gegenteil! Manchmal wird damit auch großer Schaden angerichtet. Das müsste mal jemand dem König sagen.«

»Genau deshalb bin ich hier.« Das Bergmännchen sah Finn direkt in die Augen und schob sich ein weiteres Wurstbrot in den Mund

»Was?« Ungläubig musterte Finn das Bergmännchen. »Du meinst, ich soll Farlon das erklären?«

»Du und die anderen Träger der Amulette. Zu jedem von euch ist einer von uns gereist.«

Finn war sprachlos. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf: »Zu den anderen ist auch jemand gereist? Wer? Und alle auf dem Landweg? Warum hat uns nicht Nebijah gerufen, so wie das letzte Mal? Wie soll das alles funktionieren? Und …?«

Das Bergmännchen hob abwehrend die Hände und brummte: »Langsam, langsam, so viele Fragen kann ich mir ja kaum merken. Also«, begann es aufzuzählen, »Daniel ist zu Pendo in den Süden gereist, Alon zu Chika in den Osten und Elbachur zu Joe in den Westen.« – »Wow«, entfuhr es Finn.

»Die interessantere und entscheidende Frage ist die nächste. Wie gesagt, die Hüterin der Lebensströme war gegen die Königswahl. Als wir uns dennoch dafür entschieden hatten, ist sie von uns gegangen. Sie ist verschwunden. Niemand weiß, wohin.«

»Nebijah ist weggegangen?« Finn traute seinen Ohren nicht. Er konnte sich Gan ohne sie überhaupt nicht vorstellen. Das waren wirklich schreckliche Nachrichten.

»Und da wir nicht die Möglichkeit hatten, euch, wie damals die Hüterin, mithilfe der Amulette zu rufen, sind wir alle auf dem Landweg an die vier Enden der Erde gereist.«

»Sollen wir jetzt etwa auch auf dem Landweg nach Gan reisen? Meine Eltern würden das niemals erlauben.«

Alfrigg schaute besorgt zu Finn. »Das haben wir uns auch schon überlegt. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass es irgendwie doch mit euren Amuletten geht.«

»Hm! Seit unserer Zeit in Gan haben sich die Amulette nicht mehr gerührt. Sie sind einfach nur noch gewöhnliche Steine. Ich glaube nicht, dass wir mit ihrer Hilfe nach Gan kommen.«

»Das wäre allerdings schrecklich.« Das Bergmännchen grummelte etwas Unverständliches in seinen Bart und musste sich auf den Schrecken erst mal ein weiteres Brot in den Mund stecken. »Sst de wklich keine Mglichket?«, quetschte es durch den vollen Mund hervor.

Finn musste lächeln und begann nachzudenken. »Mmh. Als wir Nebijah bei unserem Abschied fragten, ob wir noch einmal nach Gan kämen, sagte sie, dass nicht sie es sei, die uns rufe, sondern der Schöpfer der Lebensquelle selbst. Wenn er uns für diese Aufgabe in Gan haben will, dann wird es möglicherweise tatsächlich klappen. Wir müssten es ausprobieren.«

Alfrigg machte nun schon ein etwas hoffnungsvolleres Gesicht, eine Frage quälte ihn aber immer noch: »Ob Elbachur, Daniel und Alon schon bei den anderen Trägern der Amulette angekommen sind? Falls ihnen etwas zugestoßen ist, müsste ich mich gleich wieder auf den Weg zu ihnen machen.«

Finn lachte. »Nein, das ist nicht nötig. Die moderne Technik, auf die Farlon so scharf ist, mag zwar nicht unbedingt nötig sein, und vielleicht birgt sie auch Gefahren in sich, aber sie hat auch viele Vorteile. Pendo, Chika, Joe und ich haben regelmäßig Kontakt. Wir haben feste Tage und Uhrzeiten ausgemacht, an denen wir uns im Internet treffen, und wie es der Zufall will, ist für heute Abend solch ein Treffen geplant.«

In dem Moment klopfte es an die Tür und Finns Mutter betrat den Raum. Das Bergmännchen zog eine Decke über sich, und Finn hastete hinter dem Bücherregal hervor, um seiner Mutter entgegenzugehen.

»Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen, mein Schatz«, sagte sie und gab Finn einen Kuss auf die Wange. »Bleib nicht mehr so lange auf, morgen früh musst du in die Schule.«

»Okay, Mama«, antwortete Finn mit betont gelangweilter Stimme.

»Ach ja, Papa kommt heute Abend wohl nicht mehr nach Hause. Er hat vorhin angerufen und gemeint, er würde im Büro übernachten.«

»Na dann …«, sagte Finn knapp und schaute seiner Mutter hinterher, bis sie den Raum verlassen hatte. In letzter Zeit blieb sein Vater öfters über Nacht im Büro. Die Firma forderte wirklich das Letzte von ihm.



»Puh! Sie hat nichts bemerkt«, schnaufte Finn erleichtert. Nach einem Blick auf seine Uhr sagte er zu Alfrigg: »So, jetzt gehen wir ins Internet. Vielleicht sind sie ja schon da.«

»Wir können zu ihnen gehen?«, verwunderte sich Alfrigg.

»Nein, nicht hier, « Finn musste lachen. »Ins Internet gehen heißt, dass wir uns mit diesem Apparat dort hinten unterhalten können.« Ungläubig schaute Alfrigg den Jungen an.

»Chika verschläft leider manchmal das Treffen, weil sie dazu sehr früh aufstehen muss. Wir mussten eine Uhrzeit wählen, zu der Pendo und Joe bei anderen Leuten den Computer benutzen können. Sie haben nämlich keinen eigenen.«

Alfrigg lauschte verwirrt dem, was Finn da erzählte. Er verstand gerade gar nichts mehr, war aber mächtig neugierig, wie das Treffen mit Pendo, Chika und Joe aussehen würde.

Finn fuhr seinen PC hoch und loggte sich in sein Chat-Programm ein:

»Sieh mal, sie sind schon alle da.«

Alfrigg schaute neugierig auf den Bildschirm, den Finn ihm zeigte. Vier Namen standen darauf: Jakar, Orah, Marah sowie Äbrah.

»Das sind die Namen der vier Schätze von Gan, die euch letztes Jahr anvertraut wurden«, flüsterte das Bergmännchen begeistert.

»Genau«, sagte Finn. »Wir fanden es lustig, uns nach diesen Gegenständen zu benennen. Chika nennt sich hier Marah, wie der Spiegel, der ihr verborgene Wege gezeigt hat. Pendo trägt den Namen Jakar, wie der große Edelstein, der den Gierigen in Stein verwandelt. Joe ist Orah, wie die Kerze, die die Wahrheit ans Licht bringt, und ich heiße Äbrah, wie der silberne Pelikan, der uns vor zwei Jahren Hilfe in größter Not wurde.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte das Bergmännchen.

»Wir können uns jetzt schreiben. Hier mit der Tastatur. Schau!«, erklärte Finn und begann zu tippen.



Äbrah (Finn): »Hi, ich hoffe, es geht euch gut.«

    Jakar (Pendo): »[image: images] Blendend.«

    Orah (Joe): »Mir auch [image: images].«

    Marah (Chika): »Und mir erst [image: images].«

Äbrah (Finn): »Alle so gut gelaunt?«

Jakar (Pendo): »Da haben wir ja auch allen Grund zu, oder?«

Äbrah (Finn): »Ratet mal, wer hier neben mir sitzt?«

Ohra (Joe): »Wenn du rätst, wer neben uns sitzt.«

Äbrah (Finn): »Habt ihr alle auch schon Besuch?«

    Marah (Chika): »Ja, haben wir. [image: images] Heute angekommen. Deshalb bin ich auch schon so früh im Netz. [image: images] Meine Eltern sind heute zum Glück nicht zu Hause. Sonst hätte ich gar nicht gewusst, wie ich Alon in die Wohnung schleusen soll.«

Jakar (Pendo): »Meine Eltern haben heute Spätschicht. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als Daniel bei mir an die Tür klopfte. Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, wie wir das hinkriegen heute Nacht.«

Orah (Joe): »Mein Vater hat sich riesig gefreut, als Elbachur hier aufgekreuzt ist. Das war für ihn der endgültige Beweis für die Geschichten meines Opas.«

    Äbrah (Finn): »Ich habe auch nicht wenig gestaunt, als Alfrigg heute vorm Haus stand. Ich habe ihn reingeschmuggelt. Meine Mutter schläft schon – hoffe ich. [image: images]«

Jakar (Pendo): »Ich vermute, ihr wisst alle, worum es geht.«

Orah (Joe): »Jep!«

Marah (Chika): »Ja, weiß ich.«

Äbrah (Finn): »Klaro.«

Orah (Joe): »Also, was machen wir jetzt? Unsere Amulette haben sich ja ein ganzes Jahr nicht gerührt. Mmh!«

Marah (Chika): »Also auf dem Landweg kann ich auf keinen Fall dorthin reisen. Undenkbar.«

Äbrah (Finn): »Bei mir auch.«

Jakar (Pendo): »Meine Eltern würden das nie erlauben.«

Orah (Joe): »Mein Vater ist so sehr von Gan begeistert, dass er es vielleicht sogar erlauben würde, aber alleine bringt das ja nichts.«

Eine Minute lang geschah gar nichts. »Wieso schreibt denn keiner was?«, fragte Alfrigg.

»Weil alle überlegen. Keiner hat eine gute Idee«, antwortete Finn.

    Jakar (Pendo): »[image: images]«

    Orah (Joe): »[image: images]«

    Marah (Chika): »[image: images]«

»Siehst du! Sie machen alle traurige Gesichter. Ich mache auch eins. Mir fällt nichts Gutes ein.«

»Nein, schreibe ihnen doch, was du mir gerade erzählt hast«, schlug Alfrigg vor.

»Gute Idee«, sagte Finn, »hatte ich fast vergessen.«

Äbrah (Finn): »Nebijah meinte doch vor unserer Abreise, dass nicht sie, sondern der Schöpfer der Lebensquelle uns nach Gan rufe. Vielleicht kommen wir also auch ohne sie mithilfe der Amulette dorthin …«

Marah (Chika): »Wenn der Schöpfer der Lebensquelle das will, könnte es natürlich klappen. Er kann alles möglich machen.«

Orah (Joe): »Elbachur meint, dass das ein sehr guter Gedanke ist.«

Jakar (Pendo): »Dann sollten wir es probieren.«

Marah (Chika): »Und was ist mit Alon, Daniel, Elbachur und Alfrigg?«

Orah (Joe): »Mmh. Die können sich ja an uns festhalten. Vielleicht werden sie dann mit uns gemeinsam nach Gan gebracht. Falls es überhaupt klappt …«

Äbrah (Finn): »Und wenn nicht?«

Erneut geriet die Unterhaltung ins Stocken. Ja, was wäre, wenn nur die Träger der Amulette nach Gan gelangten und ihre treuesten Helfer an den vier Enden der Erde blieben? Finn war gar nicht wohl bei dem Gedanken. Im letzten Jahr wären sie ohne die Hilfe ihrer Freunde verloren gewesen.

Jakar (Pendo): »Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass es klappt.«

Marah (Chika): »Alon meint, wir sollten dann auf Davina und das Einhorn Nathanus warten. Die beiden würden jeden Tag beim Haus Nebijahs vorbeischauen und könnten uns zum Schloss des Königs führen.«

Orah (Joe): »Das ist doch schon mal was. Wir versuchen es. Wie gerne würde ich endlich wieder nach Gan kommen. Ich brauche etwa zehn Minuten, um nach Hause zu laufen. Ich würde sagen, in genau fünfzehn Minuten nehmen wir unsere Amulette und legen sie auf unsere Herzen. Hoffen wir das Beste.«

Jakar (Pendo): »Ja, so klappt es bei mir auch.«

    Äbrah (Finn): »Gut, in fünfzehn Minuten. [image: images]«

Marah (Chika): »Möge der Schöpfer der Lebensströme mit uns sein.«



Finn schaltete seinen Computer wieder ab und schaute besorgt zu Alfrigg, der neben ihm auf einem Stuhl hockte: »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das klappt.«

»Aber einen Versuch ist es sicher wert«, ermutigte ihn das Bergmännchen.

»Klar. Besser als nichts tun. Einfach abhauen und für Wochen verschwinden könnte ich auf jeden Fall nicht. Das geht wirklich nicht, Alfrigg. Meine Eltern würden mich von der Polizei suchen lassen und sich furchtbare Sorgen machen. Und wenn ich sie um Erlaubnis fragen würde, nach Gan zu reisen, würden sie es ganz sicher nicht zulassen.«

»Falls es nicht klappt, überlegen wir weiter«, versuchte Alfrigg Finn zu beruhigen. »Lass uns lieber mit den Vorbereitungen beginnen. Eine Viertelstunde ist schnell rum.«

Finn ging zu seinem Bett, schob Decke und Kissen ans Fußende, schaltete das Licht aus, sodass nur noch die Straßenbeleuchtung von draußen das Zimmer etwas erhellte, legte sich auf das Bett und zog sein Amulett unter seinem Hemd hervor: »Komm, Alfrigg, leg dich direkt neben mich und halte dich an meinem Arm fest.«

»Das wäre mir sehr recht«, seufzte Alfrigg und legte sich neben Finn auf das Bett. »Ich habe wirklich keine Lust, noch einmal den ganzen Weg zurückzulegen.«

Beide schauten nun nachdenklich zur Zimmerdecke, an der ein Mobile mit silberfarbigen Federn hing, die im Schein der Straßenbeleuchtung schön funkelten.

»Falls wir Amulettträger uns alleine durchschlagen müssen, Alfrigg«, fragte Finn unsicher, »wird der König uns denn anhören, wenn ihr nicht bei uns seid? Wenn wir Elbachur bei uns hätten, wäre das ja gewiss kein Problem. Er gehört immerhin zum königlichen Rat.«

»Aber natürlich wird er euch vorlassen. Ihr seid doch die Träger der Amulette!«, empörte sich Alfrigg. »Du darfst in Gan durchaus mit Selbstbewusstsein auftreten. Hier magst du noch ein Kind sein, das in die Schule gehen muss. In Gan bist du ein Held. Da spielt dein Alter keine Rolle. Außerdem bist du doch mittlerweile 13 Jahre alt, oder?«

Finn schluckte. »Ja, schon. Aber ich war auch ein ganzes Jahr nicht mehr in Gan. Das ist alles ganz schön lange her. Ich habe etwas Angst.«

»Das brauchst du nicht«, beschwichtigte ihn Alfrigg. »Du weißt doch, der Schöpfer der Lebensströme wird bei dir sein.«

Nach einem Blick auf seine Uhr sagte Finn: »Noch eine Minute. Oh, ich halte es kaum aus.«

Alfrigg hielt sich an Finns Oberarm fest und schloss die Augen. Finn nahm nun das Amulett, legte es auf sein Herz und konzentrierte sich mit aller Kraft auf Gan. Er stellte sich die Lebensquelle vor, die sich im Herzen des Landes befand. Vor seinem inneren Auge sah er, wie das Wasser aus einer Schale floss, die eine riesige, goldene Frauenstatue in der Hand hielt. Als er im vergangenen Jahr sehen durfte, wie die Quelle wieder zu fließen begonnen hatte, nachdem sie ausgetrocknet gewesen war, war dies der schönste Moment seines Lebens gewesen.

»Ich möchte das wieder sehen können, Schöpfer der Lebensquelle«, flüsterte er. »Ich möchte die Quelle schützen, sie ist in Gefahr. Bitte, hilf uns, nach Gan zu kommen.«

Als Finn diese Worte aussprach, begann sich das Amulett zu erwärmen. Er wusste genau, was jetzt geschah. Er öffnete die Augen und sein Zimmer war hell erleuchtet. Das Amulett hüllte den ganzen Raum in einen gleißenden Lichtschein. Alfrigg, der bemerkt hatte, dass etwas Ungewöhnliches passierte, starrte mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund auf das Amulett. In dem Moment gab es einen lauten Knall und Finn schwebte schwerelos durch das Licht. Diesen Moment hatte er schon das letzte Mal genossen, als er nach Gan gereist war. Es gab einen weiteren Knall und er fand sich in einem Bett im Haus Nebijahs wieder. Allein!


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 3

Der traurige König

»Oh nein!« Finn war entsetzt. Alfrigg war tatsächlich nicht mitgekommen. Er spürte, wie sich sein Magen verknotete. Wie sollten sie jetzt ohne Alfrigg, Daniel und Elbachur und ohne ihren treusten Gefährten, den Waldhüter Alon, zurechtkommen? Finn seufzte und starrte frustriert auf die leuchtende Decke über dem Bett, in dem er immer noch lag.

Nach einer Weile setzte er sich auf und schaute sich in dem Raum um. Der war derselbe wie bei seinem letzten Besuch in Gan. Rund und fensterlos. Der steinerne Boden und die Decke verbreiteten ein warmes Licht. Die Einrichtung bestand lediglich aus dem Bett und einem Stuhl, auf dem ordentlich zusammengelegt die weiße Tarnkleidung lag, wie er sie auch vor einem Jahr schon getragen hatte. Es waren eine Hose, ein Hemd, ein Umhang mit Kapuze sowie ein Paar Schuhe und eine Tasche. Diese Kleidungsstücke besaßen die wunderbare Eigenschaft, sich farblich ihrem Umfeld anzupassen, sobald man sich die Kapuze überzog. Derjenige, der sie trug, war damit nahezu unsichtbar. Aber das waren noch nicht alle Eigenschaften dieser Kleidung, die von Lichtalben hergestellt worden war. Wer sie trug, musste niemals frieren oder schwitzen, sie strahlte immer die passende Temperatur aus, und aus der Tasche konnten sie fast alles hervorzaubern, was sie so brauchten, wie Essen, Trinken, Kerzen und vieles mehr. Finn freute sich riesig, diese Dinge vorzufinden, denn sie erleichterten das Leben in Gan sehr, wo es nicht an jeder Ecke einen Supermarkt gab, sondern nichts als Natur. Zwei Dinge aber waren anders als bei seinem Abschied vor einem Jahr. Die seidene Tapete, mit der die runde Wand des Raumes bespannt war, erschien diesmal nicht in leuchtendem Blau und Rot und war auch nicht mit silbernen Federn bestickt, die an die Feder des Pelikans Äbrah erinnern sollten. Stattdessen hatte sie einfach nur eine goldene Farbe, kein Bild und keine Bordüre war darauf zu sehen. Außerdem fehlte das goldene Etui, in dem sich die Feder Äbrahs befand. Vor seiner Abreise damals hatte er es auf den Stuhl gelegt, jetzt war es aber nirgends zu sehen. Nebijah wird es wohl an einem sicheren Ort verwahrt haben.

Eilig zog er sich seine Tarnkleidung an, die erstaunlicherweise genau die richtige Größe für ihn hatte. Dabei war er doch gewachsen! Entweder hatte sie sich seiner Körpergröße angepasst oder aber die Hüterin der Lebensströme hatte sie ausgetauscht. Finn zog sich schnell die Kapuze über den Kopf, um auszuprobieren, ob die Tarnung funktionierte. Augenblicklich nahmen die Kleidungsstücke die goldene Farbe des Raumes an. Faszinierend! Finn warf einen kurzen Blick zurück in das Zimmer, kontrollierte, ob er nichts vergessen hatte, und hastete durch einen langen Gang in den großen Raum in der Mitte des Gebäudes, aus dem schon Stimmen drangen.

Wie beim ersten Mal beeindruckte ihn die Schönheit dieses Raumes. Alles in ihm war aus Gold und Silber. In seiner Mitte war ein wunderschöner Tisch mit vier Stühlen und direkt daneben standen Chika aus Japan und Joe, der Hopi aus den USA. Chika hatte sich seit ihrer letzten Begegnung kaum verändert. Lediglich ihre Haare trug sie etwas kürzer und ihr Gesichtsausdruck schien ein wenig besorgt zu sein. Sie machte sich immer viele Sorgen, und es kostete sie Überwindung, etwas Gefährliches zu wagen. Wenn sie es aber tat, zog sie es auch durch. Mutig und mit geschlossenen Augen hatte sie ihre Gefährten durch die finsteren Stollen der Schwarzalben geführt. Blind vertrauend auf den Spiegel Marah, der ihr den Weg gezeigt hatte. Finn mochte ihre ruhige und besonnene Art, die sie schon vor manchem Fehler bewahrt hatte.

Chochuschuvio, der Einfachheit halber Joe genannt, war im vergangenen Jahr mindestens um zwei Köpfe gewachsen und machte einen noch energischeren Eindruck. Er preschte gerne vor und freute sich auf jedes Abenteuer. Mit ihm hatte Finn sich schon öfters gestritten. Eigentlich konnte er Joe gut leiden, aber dass er immer vornewegrennen musste und sich ohne nachzudenken in jedes Abenteuer stürzte, nervte ihn.

Pendo aus Südafrika betrat kurz nach Finn den Raum. Sie wirkte gar nicht mehr wie ein Kind. Sie war nicht nur ein ganzes Stück gewachsen, sondern hatte ihre unzähligen geflochtenen Zöpfe streng nach hinten gebunden. Die Freundschaft zu Pendo würde für Finn immer etwas Besonderes sein. Als der dunkle Harah, der Anführer der Schwarzalben, seine Lanze auf Finn geworfen hatte, war Pendo einfach dazwischengesprungen und von der Lanze tödlich verletzt worden. Das war der schrecklichste Augenblick in Finns Leben. Wenn der silberne Pelikan Äbrah nicht gekommen wäre und mit seinem eigenen Blut Pendo wieder lebendig gemacht hätte, wäre dies das Ende der Geschichte gewesen, ja das Ende von Gan und vermutlich der ganzen Welt. Glücklich lächelte Finn die Freundin an.

Finn selber hatte sich, ähnlich wie Chika, nur wenig verändert. Er war für sein Alter eher klein und schmal und trug seine blonden Haare am liebsten möglichst wuschelig. Alle drei trugen genau wie er bereits ihre Tarnkleidung.

Ein ganzes Jahr hatten sie sich nur Briefe oder E-Mails schreiben können oder miteinander gechattet. Das war gar nicht so einfach, da sie sich an den vier Enden der Erde, wie man in Gan sagte, nur auf Englisch miteinander unterhalten konnten. Chika und Finn hatten sich deshalb im Englischunterricht in der Schule besonders angestrengt, denn die Freundschaft mit Joe und Pendo, die von Kindesbeinen an Englisch gelernt hatten, war ihnen sehr wichtig. Hier in Gan gab es allerdings kein Sprachproblem. Jeder sprach in seiner Muttersprache, und sie verstanden sich trotzdem. Das war eines der Geheimnisse von Gan.

»Oh, wie schön, euch alle zu sehen«, rief Chika begeistert.

»Ja, ist das nicht toll«, teilten die anderen ihre Freude und redeten wild drauflos.

»Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als Elbachur plötzlich bei mir in Amerika auftauchte.«

»Ich konnte es auch nicht glauben …«, sagte Finn lachend. »Ein echtes Bergmännchen von Gan in Frankfurt am Main. Verrückt!«

Die Mädchen lachten, weil es ihnen ebenso ergangen war. Sie plauderten munter drauflos und erzählten von ihren Besuchern, die sie zu Hause überrascht hatten.

»Nur schade, dass Elbachur, Alon, Alfrigg und Daniel nicht mit hierhergebracht wurden«, trübte Pendo die Freude.

»Ich war eben auch geschockt, als Elbachur nicht mehr neben mir war. Ich hatte es so sehr gehofft«, sagte Joe.

»Ich frage mich nur, wie wir unsere Aufgabe hier ohne die vier erledigen sollen«, meinte Chika.

Pendo, Joe und Finn nickten nachdenklich. Sie waren zwar alle begeistert darüber, wieder in Gan zu sein, einem der Gärten Gottes, wie es Nebijah genannt hatte, aber der Gedanke, ohne ihre erwachsenen Freunde ein neues Abenteuer in Gan bestehen zu müssen, löste Unbehagen aus.

»Wenn ich Daniel richtig verstanden habe, scheint die Lage in Gan ziemlich ernst zu sein«, sagte Pendo.

Alle wurden still und riefen sich die Gespräche, die sie mit ihren Besuchern geführt hatten, in Erinnerung.

»Ja, Alon hat mir auch gesagt, dass wir so schnell wie möglich zu König Farlon reisen sollten«, bestätigte Chika. »Wir müssen ihm unbedingt sagen, wie gefährlich das geplante Gesetz ist. Ich kann gar nicht verstehen, wie er überhaupt auf so eine verrückte Idee kommt. Er scheint ja ganz von Sinnen zu sein. Dabei war er als Bürgermeister so extrem vorsichtig. Das passt so gar nicht zu ihm.«

»Dann lasst uns gleich losgehen. Wir werden schon herausfinden, was da los ist«, rief Joe mit Feuereifer, »außerdem warten draußen bestimmt schon Davina und das Einhorn Nathanus auf uns.«

Pendo musste lachen. »Dir kann es immer noch nicht schnell genug gehen«, sagte sie zu Joe.

Joe wurde trotz seiner braunen Haut sichtlich rot um die Ohren und knurrte: »Ist ja schon gut. Ich freu mich halt.« Er ärgerte sich über die Zurechtweisung Pendos, die immer lieber erst mal in Ruhe nachdachte und nicht gleich lospreschte.

»Wir haben noch nicht mal probiert, Nebijah zu rufen«, wandte Chika ein.

»Aber sie soll doch weg sein. Seit es einen König in Gan gibt, wurde sie nicht mehr gesehen«, entgegnete Joe.

»Ja, das hat Alon mir auch erzählt. Aber nur weil sie sich den Bewohnern von Gan nicht zeigt, heißt das noch lange nicht, dass sie sich uns nicht zeigt«, beharrte Chika.

»Du hast recht! Ich würde sagen, wir probieren es einfach«, sagte Pendo und zeigte auffordernd zu dem goldenen Tisch mit den Stühlen.

Den vieren wurde es ganz warm. Als sie sich vor einem Jahr zum ersten Mal auf die Stühle gesetzt hatten, war ihnen die Hüterin der Lebensströme erschienen. Diese Begegnung hatte ihr ganzes Leben verändert. Denn Nebijah hatte ihnen den Auftrag gegeben, den gefährlichen Weg durch Gan zur Quelle des Lebens zurückzulegen, in der Hoffnung, dass die ausgetrocknete Quelle wieder zu fließen beginnt, wenn sie dort an der Quelle die Amulette vereinigen würden. So nahmen sie ehrfürchtig ihre Plätze ein und legten ihre Amulette in die Vertiefung auf den Tisch.

»Vier Ströme geben Leben und Kraft bis an die Enden der Erde.« Das waren die Worte, die auf dem steinernen Kreis nun zu erkennen waren. Die vier berührten mit den Händen die Amulette. Es war ein ergreifender Moment, und obwohl sie kaum Hoffnung hatten, dass die Amulette diesmal etwas bewirken könnten, quoll zu ihrem Erstaunen dennoch die goldene Flüssigkeit zwischen ihren Fingern hervor, aus der sich eine Kugel bildete, die in die Luft aufstieg, zerplatzte und sich neu zusammensetzten. Wie in der Vergangenheit entstand nun vor ihren Augen Nebijah, aber ganz anders …

»Was ist denn das? Es sieht zwar aus wie Nebijah, aber wir können durch sie hindurchsehen«, verwunderte sich Joe.

»Das ist ein Hologramm«, staunte Finn.

»Ein was?«, fragte Pendo.

»Ein Hologramm, ein dreidimensionales Bild von Nebijah«, erklärte er den anderen.

Das Bild stieg empor, schwebte vor ihren Augen zur Seite und kam neben dem Tisch zum Stillstand. Genau wie die echte Nebijah es getan hatte, verneigte es sich leicht vor den Gefährten, lächelte sie an und begann zu sprechen.

»Ihr Träger der Amulette, seid willkommen in Gan. Wenn Ihr diese Nachricht hört, ist unser Land in großer Gefahr. Andernfalls hätte Euch der Schöpfer der Lebensquelle nicht gerufen. Gan hat sich verändert. Es verdient nicht mehr den Ehrentitel, einer der Gärten Gottes zu sein. Schneller als gedacht hat es den guten Weg verlassen und sich vom Gift der Schwarzalben benebeln lassen. Ich kenne Euren Auftrag nicht, da ich schon bald nach der Wahl des Königs diesen Ort verlassen habe, um Gans Rettung zu finden. Aber denkt immer daran: Bei Harah findet Ihr die Wurzel alles Bösen. Erst wenn das Böse endgültig besiegt ist, kann dieses Land wieder seiner Bestimmung gemäß leben. Seid vorsichtig auf Eurem Weg. Der Schöpfer der Lebensquelle sei mit Euch.«

Nebijah verneigte sich, und das Hologramm zerfiel in unzählige Goldtropfen, die zum Boden schwebten und verschwanden.

»Wie schade, nur eine Nachricht und nicht die richtige Nebijah«, sagte Joe enttäuscht, der sich eine klarere Anweisung erhofft hatte.

»Besser als nichts«, entgegnete Finn. »Immerhin hat sie uns auf etwas Wichtiges aufmerksam gemacht. Harah muss hinter der ganzen Sache stecken. Von dem hatte Alfrigg gar nichts erzählt. Er redete immer nur von König Farlon und nicht darüber, dass Harah mit der Sache zu tun haben könnte.«

»Daniel hat nur gesagt, Harah sei, seitdem er sich beim Kampf um die Quelle in schwarze Bläschen aufgelöst hatte, nicht mehr gesehen worden«, erklärte Pendo. »Sie vermuten, dass er tot ist.«

»Aber die letzten Worte von Harah waren, dass er wiederkommen würde. Also sollten wir aufpassen und ihn im Hinterkopf haben, wenn merkwürdige Dinge passieren, oder?«, sagte Finn.

»Das ist wahr«, stimmte Pendo ihm zu. »Falls er noch lebt, wird er alles daransetzen, um Gan endgültig zu zerstören.«

»Und wir müssen nicht nur König Farlon davon überzeugen, dass seine Pläne gefährlich sind, sondern müssen gegen einen viel größeren Gegner kämpfen«, meinte Joe begeistert.

Chika sah seinen freudigen Blick. »Oh nein, diesen Gesichtsausdruck kenne ich. Du riechst schon das Abenteuer, stimmt’s?«

Joe grinste breit. »Klar. Das Jahr zu Hause war tödlich langweilig.«

»Jetzt lasst uns erst mal rausgehen und hören, was Davina und das Einhorn Nathanus zu sagen haben«, forderte Pendo die Gefährten auf.
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Eilig gingen sie nach draußen in den wunderschönen Garten, in dessen Mitte sich Nebijahs Haus befand. Die Sonne strahlte ihnen entgegen, der Bach plätscherte an ihnen vorbei und Vögel in allen Farben führten unter lautem Zwitschern einen Freudentanz über ihren Köpfen auf, als ob sie seit ewigen Zeiten auf diesen Moment gewartet hätten.

»Huhuu, hier sind wir«, rief eine begeisterte Stimme vom anderen Ende des Gartens.

»Da ist Davina«, rief Pendo und deutete auf eine Frau mit feuerroten Locken, die am Rande des Gartens stand und ihnen zuwinkte. Sie trug einen braun karierten Umhang, unter dem ein lilafarbener Rock hervorlugte. Pendo, Chika, Finn und Joe rannten in ihre Richtung.

»Wieso kommst du nicht in den Garten? Hier am Wasser ist es doch viel angenehmer«, rief Finn ihr zu.

»Das geht nicht«, antwortete Davina.

Zweifelnd fragte Joe: »Hä? Wieso denn nicht?«

»Um den Garten herum ist eine unsichtbare Wand, gegen die jeder stößt, der versucht, ihn zu betreten. Siehst du?« Davina lehnte sich gegen die Wand, sodass die vier dachten, sie würde jeden Moment umkippen. Aber sie blieb einfach schräg angelehnt stehen.

»Das ist ja unglaublich«, staunten sie und mussten über das bizarre Bild lachen. Im Gegensatz zu Davina konnten sie die Mauer einfach so in jede Richtung durchschreiten. Nebijah hatte sie nur für die Träger der Amulette durchlässig gemacht.

»Herzlich willkommen in Gan«, sagte Davina nun zu den Gefährten und umarmte und drückte sie. »Wie gut, dass ihr da seid. Wie ihr alle gewachsen seid!«

»Ja, ist das nicht toll?«, stimmten die vier ihr zu und begannen alle gleichzeitig laut draufloszureden. Irritiert verstummten sie, schauten sich an und mussten lachen.

Davina nutzte die Pause und erkundigte sich nach Daniel, ihrem Ehemann, Alfrigg, Alon und Elbachur.

»Sie haben sich an uns festgehalten, wurden aber nicht von den Amuletten hierhergebracht. Sie werden also wieder auf dem Landweg zurückkehren müssen«, berichtete Pendo.

»Oh, die Armen«, sagte Davina traurig. »Wie geht es ihnen?«

»Gut geht es ihnen. Sie sind erschöpft, aber gesund bei uns angekommen«, beruhigte Finn sie.

»Sie fanden unsere Welt ganz schön verrückt und die Reise zu uns war sehr anstrengend. Aber sie haben es geschafft«, erklärte Chika.

»Ich soll dich herzlich von Daniel grüßen«, sagte Pendo.

»Vielen Dank, das ist lieb von dir.«

»Wo ist eigentlich Nathanus?«, fragte Joe.

»Dort hinten im Wald. Er wollte nicht so lange auf der Lichtung herumstehen. Normalerweise leben die Einhörner sehr zurückgezogen. Kommt, wir gehen zu ihm.«

Die Freunde folgten Davina in den angrenzenden Wald. Sie hatten das Einhorn bereits bei ihrem letzten Aufenthalt in Gan gesehen; gemeinsam mit den anderen sprechenden Tieren hatte es gegen Harah und die Schwarzalben gekämpft. Es war das mutigste Tier des Landes. Von ferne schon sahen sie das silbrige Fell des Tieres, das ihnen nun entgegentrabte. Das Einhorn war das anmutigste Tier, das Chika, Pendo, Finn und Joe je gesehen hatten. In seiner Gegenwart wirkte alles andere blass und gewöhnlich.

»Ihr wurdet lange erwartet, Träger der Amulette. Seid willkommen«, grüßte es die vier und neigte seinen Kopf vor ihnen.

»Es ist eine große Ehre für uns, wieder in Gan zu sein«, entgegnete Chika höflich und verneigte sich anmutig vor dem Einhorn. Pendo, Finn und Joe versuchten es ihr nachzumachen, wirkten aber neben der Japanerin unbeholfen.

Das Einhorn schnaubte laut und sagte: »Wie ich sehe, seid ihr ohne die Boten zurückgekehrt.«

»Ja, sie müssen wohl auf dem Landweg zurückkehren«, bestätigte Finn.

»Das macht die Sache nicht einfacher. Vor allem Elbachur als Mitglied des königlichen Rates wäre für unser Vorhaben sehr wichtig. Machen wir uns also auf den Weg. Wir müssen uns beeilen«, forderte Nathanus die Gefährten und Davina auf und trabte ihnen voran in den dunklen Wald.

»Was ist geschehen? Warum müssen wir uns beeilen? Die Sommerpause des Rates hat doch erst vor Kurzem begonnen«, erkundigte sich Pendo.

Davina und Nathanus machten ernste Gesichter, dann begann die Frau zu erzählen: »König Farlon muss dieses neue Gesetz unglaublich wichtig sein. Jedenfalls hat er die Sommerpause verkürzt. Schon für nächste Woche hat er eine Ratssitzung einberufen, um das Gesetz zu erlassen. Es hat ihn sehr verwundert, dass Elbachur seit über einer Woche nicht erreichbar ist. Menschen auf Schloss Apelah, die ich gut kenne, sagen, er wäre sichtlich nervös und misstrauisch.«

»Dann sollten wir uns wirklich auf den Weg machen«, sagte Joe. »Wo ist eigentlich das Schloss? Als wir das letzte Mal hier waren, haben wir es nicht gesehen.«

»Oh, es befindet sich östlich von hier. Es wurde vor sehr langer Zeit von Menschen gebaut und stand lange Zeit leer. König Farlon hat es wieder herrichten lassen. Er meinte, es sei der angemessene Wohnsitz für einen König. Nun, ihr werdet ja sehen. Kommt, es ist gar nicht so weit«, forderte Davina sie auf.



Nach nur einer Stunde Fußmarsch durch die faszinierenden Wälder Gans mit ihren riesigen Bäumen, Bächen und Waldseen blickten sie von einer Anhöhe in ein weites Tal. Am anderen Ende des Tals erhob sich ein steiler, felsiger Hügel, auf dessen Spitze ein gigantisches Schloss stand. Es war von einer großen Mauer umgeben, die verschiedene Türme miteinander verband. Auf den Zinnen konnten sie Wachen bei der Patrouille sehen. Das Schlossgebäude selbst wirkte auf die Entfernung wie ein riesiger, dunkler Block. Es fehlte ihm die Anmut und Schönheit, die das Lichtalbenschloss Birah ausstrahlte, das die Gefährten bei ihrem letzten Aufenthalt in Gan kennengelernt hatten. Apelah glich mehr einer unbezwingbaren Festung.

»Das ist aber kein schönes Schloss«, sagte Chika mit gefurchter Stirn.

»Innen wirkt es angenehmer«, beschwichtigte Davina. »Aber du hast recht, es gibt schönere Schlösser.«

»Für den Lichtalb Elbachur ist es eine Qual, dort leben zu müssen«, stellte das Einhorn nüchtern fest.

»Ich frage mich, warum jemand in Gan solch eine Festung gebaut hat. Gan soll doch immer ein friedliches und gutes Land gewesen sein«, sagte Finn sichtlich irritiert.

»Für die meiste Zeit stimmt das auch. Aber es gab immer Ausnahmen. Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt jemand weiß, wer Schloss Apelah erbaut hat, aber sein Erbauer soll zu den Personen gehören, die aus Gan verbannt wurden«, erklärte Nathanus.

»So, wie Harah damals noch als Me’ir verbannt wurde?«, fragte Finn.

»Genau so. Aus diesem Grund wollte auch für viele Hundert Jahre niemand dort wohnen. Wir waren alle überrascht, als der König Schloss Apelah zu seiner Residenz machte«, erläuterte das Einhorn.

Nach einer weiteren halben Stunde standen sie vor einem wuchtigen Schlosstor. Davina klopfte mit geballter Faust kräftig an. Sogleich fragte eine Stimme von der Zinne: »Wer da?«

So laut er konnte, antwortete Joe: »Die vier Träger der Amulette, zusammen mit der Menschfrau Davina aus Änosch und dem Einhorn Nathanus aus dem Zauberwald.«

Von der Burgzinne drang hektisches Getuschel herunter. Befehle wurden erteilt und das Schlosstor geöffnet. Der erste Blick in den Schlosshof war keineswegs schöner als der äußere Anblick der Schlossmauer. Kalte Steine, die selbst diesen sonnigen Tag trübe aussehen ließen. Die Freunde rückten dicht aneinander. Es war ihnen nicht wohl bei dem Gedanken, dem Herrn dieses Schlosses entgegentreten zu müssen. Nur Augenblicke später kam ihnen eine ältere Dame in einem bordeauxfarbenen Kleid entgegengelaufen, das mit unzähligen Goldplättchen bestickt war. Zwischen den riesigen Puffärmeln blickte ein freundliches, von einer weißen Haube umrahmtes Gesicht hervor.

»Das ist die Mutter des Königs«, hauchte Davina den vieren zu. »Noch vor zwei Jahren hat sie genau wie wir auf dem Feld gearbeitet.«

»Was für eine Ehre. Was für eine unfassbare Ehre«, rief die Königinmutter mit schriller Stimme. »Mein Sohn, der König, wird entzückt sein.«

In einem für ihr Alter erstaunlichen Tempo eilte sie ihnen entgegen und reichte den vieren die Hand. Dem Einhorn und Davina nickte sie kurz zu.

»Kommt, folgt mir, der König wird euch gewiss gleich vorlassen. Was für eine Ehre.«

Die vier Gefährten mussten über die überschwängliche Begrüßung schmunzeln, Davina und das Einhorn dagegen zeigten nur versteinerte Gesichter.

Die Königinmutter lotste sie durch eine große Halle in den Raum vor dem Thronsaal. An der linken Wand standen einige Wartebänke, auf denen ein paar Bauernburschen saßen, die neugierig zu ihnen herüberschauten, und an der gegenüberliegenden Seite befanden sich einige mit rotem Samt gepolsterte Sessel, auf denen die Amulettträger Platz nehmen durften. Zögernd schaute die Königinmutter zu Davina, der sie dann ebenfalls einen Sessel zuwies. An das Einhorn gewandt sagte sie kühl: »Du benötigst ja keine Sitzgelegenheit.« Nathanus schwieg.

Nachdem die Königinmutter den Raum in Richtung Thronsaal verlassen hatte, platzte es aus den vier Freunden heraus. Sie waren über das Benehmen der Königinmutter fassungslos.

»Was denkt die eigentlich, wer sie ist?«, schnaubte Joe. »So kann sie doch Nathanus nicht behandeln.«

»Zu dir, Davina, war sie auch nicht freundlicher. Wie sie dich angesehen hat«, sagte Chika, der Umgangsformen sehr wichtig waren.

»Eigentlich gehöre ich da drüben hin«, erklärte Davina und schaute zu den Bauernburschen. »Auf diesen Sesseln hier dürfen nur hochgestellte Gäste sitzen. Aber es war ihr wohl peinlich, das vor euch zuzugeben.«

Finn setzte gerade an, seinem Ärger über diese Regel Luft zu machen, denn immerhin hatten alle Bewohner des Landes gleichermaßen, ohne Unterschied, für dessen Freiheit gekämpft, da öffneten sich beide Flügel der Tür zum Thronsaal. Die Gefährten schauten in einen von Kerzen hell erleuchteten Raum, der vollkommen anders war als alles, was sie bis dahin im Schloss gesehen hatten. Der Boden war mit einem wunderschönen Parkett belegt, das mit Intarsien, feinen Einlegearbeiten aus Gold, verziert war. An den Wänden hingen Teppiche, die Szenen aus der Geschichte Gans darstellten. Am Kopfende saß auf seinem erhöhten Thron Seine Majestät König Farlon I. Er trug eine goldene Krone, an deren Stirnseite mit wunderschönen Aquamarinen das Symbol der vier Lebensströme eingesetzt war. Sein Umhang aus blauem Samt war von weißen Hermelinpelzen umsäumt. Selbst die Wachen links und rechts von seinem Thron trugen festliche Uniformen mit goldenen Helmen, Brustschilden und Schwertern. Die äußere Pracht aber beeindruckte die Besucher nicht im Mindesten. Als sie den König prangend auf seinem Thron sitzen sahen, kamen sie sich wie in einem kitschigen Film vor. Alles schien so unwirklich. Es passte nicht zu dem Land, das sie ein Jahr zuvor kennengelernt hatten. Flankiert von Davina und Nathanus schritten die vier Träger der Amulette zum Thron, dem lächelnden König entgegen. Aus der Nähe erschreckte sie das Bild noch mehr. War das wirklich Farlon, der da vor ihnen auf dem Thron saß? Er war fett, unsäglich fett, sein Gesicht aufgedunsen und sein Ausdruck starr. Es fehlte jede Lebendigkeit, Freude und Fürsorglichkeit, die sie an diesem Menschen so geschätzt hatten.

»Was für eine Freude, euch wiederzusehen, hochverehrte Träger der Amulette! Willkommen in meinem Reich«, begrüßte sie der König. Die Worte wurden gesprochen, aber sie fanden keinen Widerhall in den Augen des Königs.

Pendo, Finn, Chika und Joe wollten sich gerade verneigen, als polternd eine Tür rechts neben dem Thron geöffnet wurde. Ein dünner Mann mit schwarzen Haaren und eleganter Kleidung betrat aufgeregt den Raum, dicht gefolgt von einem zwei Meter großen Mann mit Glatze, dicken Muskeln und eiskalten Augen. Angespannt und noch ganz außer Atem schaute der dunkelhaarige Mann zwischen den Gefährten und dem König hin und her: »Habe ich also richtig gehört, Majestät, die Träger der Amulette sind hier?«

»Ganz recht, lieber Cousin. Kinder, darf ich euch vorstellen: Seine Exzellenz Erzminister Thainavel.«

»Welch große Ehre, die Träger der Amulette«, hauchte dieser und verbeugte sich vor ihnen – etwas überzogen, wie die vier fanden. Dann wandte er sich erneut dem König zu: »Eure Majestät, womit haben wir denn diese Ehre verdient? Die Träger der Amulette – hier in Gan – wo sie doch gerade mal vor einem Jahr hier waren.«

Erwartungsvoll schaute der König zu den Kindern: »Ja genau, warum seid ihr eigentlich hier? Das ist wirklich verwunderlich. Und wie kommt es, dass ihr von Davina und dem Einhorn Natha-nus begleitet werdet?«

Die vier räusperten sich. Was sollten sie jetzt sagen? Sie durften nicht das geheime Treffen ihrer Freunde erwähnen. Möglicherweise würde der König einen Verrat dahinter wittern. Nach kurzem Überlegen sagte Pendo: »Wir wurden vom Schöpfer der Lebensströme hierhergerufen. Niemand sonst hat die Macht, uns mithilfe der Amulette hierherzubringen. Selbst Nebijah konnte uns nur in seinem Auftrag rufen.«

»Der Schöpfer der Lebensströme?«. Der Erzminister flüsterte den Namen ehrfürchtig und beobachtete die vier mit interessierten Augen. »Der Schöpfer der Lebensströme. So, so.« Er lächelte. Der Kahlköpfige, der immer noch hinter ihm stand, tat es ihm gleich. Eine Zahnlücke zwischen braunen Zähnen wurde sichtbar.

Der Erzminister wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Nathanus seine Stimme erhob. »Nachdem die Träger der Amulette im Garten Nebijahs angekommen waren, trafen sie Davina und mich im Wald«, beantwortete er die zweite Frage.

»Was für ein Zufall, dass ihr gerade zu diesem Zeitpunkt in der Nähe des Gartens wart«, sagte der König nachdenklich.

Erzminister Thainavel wollte gerade zur nächsten Frage anheben, als ihn diesmal der König unterbrach: »Was sind wir doch für unhöfliche Gastgeber. Die Träger der Amulette kommen zu uns, und wir stellen ihnen bohrende Fragen. Nein, so geht das nicht. Ihr seid meine Gäste. Meine Mutter wird euch eure Zimmer zeigen und dann treffen wir uns gleich zum Abendessen. Davina, du bist heute auch mein Gast, und Nathanus …« Der König hielt inne.

»Ich werde mich jetzt zurückziehen Majestät, unsere Essgewohnheiten sind wohl zu unterschiedlich«, sagte das Einhorn kopfschüttelnd, verabschiedete sich von allen und verließ den Raum.

König Farlon nickte den Gefährten freundlich zu und bat seine Mutter mit einer Handbewegung, sie hinauszuführen. Die Audienz war beendet.
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Sobald die Königinmutter den Schlafsaal der Jungen verlassen hatte, öffneten diese die Verbindungstür zum Mädchenzimmer, in dem die Mädchen schon mit Davina warteten.

»Davina, ich erkenne Gan nicht wieder. Das ist nicht das Land, dem wir letztes Jahr geholfen haben«, sagte Joe kopfschüttelnd.

»Wie kann sich ein Land innerhalb so kurzer Zeit so stark verändern?«, bestätigte Finn.

»Jetzt, wo ihr hier seid«, antwortete Davina, »fällt mir auch auf, was sich alles verändert hat. Aber ihr müsst wissen, dass Unterschiede zwischen den verschiedenen Lebewesen in Gan auch schon früher gemacht wurden. Was denkt ihr, warum sich die sprechenden Tiere über viele Jahrzehnte hinweg zurückgezogen hatten? Warum Baumgeister und Wassernymphen sich nie den Menschen zeigten? Lichtalben und Bergmännchen wurden von vielen Menschen schon immer kritisch beäugt. Jeder blieb am liebsten für sich und hatte nur, wenn es sein musste, mit den anderen zu tun. Seit unserem gemeinsamen Kampf gegen Harah versuchen wir, besser miteinander umzugehen. Oft gelingt das sogar. Aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Und hier auf Schloss Apelah ist ohnehin vieles anders als an anderen Orten Gans. Elbachur ist vom königlichen Rat immer enttäuscht. Die Stimme der Lichtalben, Bergmännchen und sprechenden Tiere wird nicht wirklich gehört. Die Vorbehalte sind zu groß.«

»Das sind mehr als Vorbehalte. In den Augen des Königs und seiner Mutter habe ich eine tiefe Abscheu und Missachtung gegenüber Nathanus gesehen. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede«, sagte Pendo. Die anderen schauten sie neugierig an. »In meinem Land, in Südafrika, haben viele Jahre lang die Menschen mit heller Hautfarbe über die Menschen mit dunkler Hautfarbe geherrscht. Es war eine schlimme Zeit und noch heute leiden wir unter den Folgen. Die Menschen mit dunkler Haut sind immer noch viel ärmer als die hellhäutigen, noch immer trennt uns mehr als uns verbindet. Glaubt mir, dieser König ist weit davon entfernt, jemanden wie Nathanus als ebenbürtig anzusehen.«

Davina schluckte, als sie Pendo so unverblümt aussprechen hörte, worunter ihr Land so sehr litt. »Die sprechenden Tiere, Lichtalben und Bergmännchen wurden zwar nie unterdrückt, dafür waren sie viel zu mächtig, aber du hast recht. Viele Menschen würden gerne über die anderen Lebewesen herrschen. Der Weg des Miteinanders fällt ihnen sehr schwer.«

»Vor einem Jahr meinte Nebijah, Gan würde unseren Ländern ähnlicher werden. Sie hatte recht.« Chika sagte das mit Wehmut in der Stimme. Sie hatte es sich immer schön vorgestellt, in einer ganz heilen Welt zu leben.

»Sie hat damals auch schon prophezeit, dass der Kampf noch nicht vorbei sei. Niemand könnte alle Schwarzalben, die ins Land eingedrungen sind, vertreiben«, ergänzte Pendo.

Davinas Augen füllten sich mit Tränen. »Da seht ihr, wie weise die ehrwürdige Nebijah ist. Genau das fehlt uns jetzt.«

Chika lenkte das Gespräch in eine andere Richtung: »Kannst du uns etwas über diesen Erzminister erzählen? Was ist er für ein Typ?«

»Und über diesen komischen Muskelprotz, der hinter ihm stand«, ergänzte Finn.

»Der Erzminister ist ein sehr kluger Mann. Im königlichen Rat versucht er stets, zwischen dem König und den anderen zu vermitteln. Aber Elbachur meinte, man wüsste nie, auf wessen Seite er wirklich steht.«

»Ich mag ihn jedenfalls nicht. Wie neugierig der uns ausgefragt hat …«, sagte Chika.

Davina lachte. »Vermutlich eine Berufskrankheit. Er will immer gut informiert sein. Der andere Mann heißt Scharir. Ein sehr unangenehmer Mensch. Alle machen einen Bogen um ihn. Er hat verschiedene Aufgaben im Schloss. Meistens aber ist er in der Nähe des Erzministers oder macht Botengänge für den König.«
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Das Abendessen fand in einem für Schloss Apelah überraschend gemütlich hergerichteten Raum statt. Im Kamin prasselte ein Feuer, das eine wohlige Wärme verbreitete. Zahlreiche Kerzenleuchter tauchten den Raum in sanftes Licht. Der Tisch war gedeckt mit goldenen Tellern und Besteck und der Duft der köstlichsten Speisen verzückte die Nasen. Einige Diener, unter ihnen Scharir, standen an der Wand aufgereiht, um den Gästen jederzeit das Essen servieren zu können. Die Gefährten unterhielten sich mit dem König, seiner Mutter und mit Davina über ihre erste Begegnung im Jahr zuvor. Farlon, der damals nur halb so dick war wie jetzt, war Bürgermeister von Änosch gewesen, dem Dorf, in dem Davina mit ihrer Familie immer noch wohnte. Erzminister Thainavel, der den Platz an der rechten Seite des Königs hatte, schwieg während des Gesprächs, wirkte abwesend. Er aß fast gar nichts und schob sein Essen mit Messer und Gabel von einem Ende des Tellers zum anderen. Erst als das Gespräch auf die Quelle des Lebens zu sprechen kam, wurde er hellhörig und beobachtete die Gefährten mit Argusaugen.

»Ich verstehe nicht, Majestät, wenn Ihr doch so viel um die Bedeutung der Quelle wisst und sie so wertschätzt, wieso Ihr sie dann in solche Gefahren bringen wollt«, steuerte Pendo fragend den eigentlichen Grund ihres Besuches an.

»Aber welche Gefahren denn, mein Kind? Wovon redest du?«, fragte der König mit hochgezogenen Augenbrauen und schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund.

»Pendo redet von dem neuen Gesetz, das Ihr plant. Dem Gesetz, dass es Menschen von den vier Enden der Erde erlauben soll, Gan zu betreten«, sagte Finn.

»Nun, ich wusste gar nicht, dass ihr von dem Gesetz gehört habt, meine Lieben.« Er warf Davina, die verlegen in ihrem Essen rumstocherte, einen strengen Blick zu. »Welche Gefahren seht ihr denn darin, wenn wir einzelne Menschen in unser Land hereinlassen? In der Geschichte Gans haben wir ja auch schon einzelne Schiffe hier anlegen lassen, um mit ihnen Handel zu treiben.« Der König nagte nun eine Hähnchenkeule ab.

»Die Seeleute wussten aber nie, wo sie waren. Sie haben mit Euch Handel getrieben und später fanden sie nie mehr den Weg zurück. Jetzt sollen aber Menschen für längere Zeit hierherkommen. Es sollen Beziehungen zwischen Gan und dem Rest der Welt aufgebaut werden.« Pendo blickte den König ernst an.

»Aber Verehrteste, genau diese Beziehungen braucht unser Land ganz dringend«, schaltete sich erstmals der Erzminister in das Gespräch ein. »Wir leben hier sehr rückständig, während die ganze Welt die Vorteile der internationalen Beziehungen und des Fortschritts genießt. Wir haben Kundschafter an die vier Enden der Welt gesandt. Sie haben uns wundervolle Dinge erzählt. Denkt nur an die technischen Errungenschaften, die es in Euren Ländern gibt. Seid Ihr etwa gegen Fortschritt?«

»Im Gegenteil, Eure Exzellenz. Ich habe überhaupt nichts gegen Fortschritt. Ich freue mich selber jeden Tag über die Vorteile der modernen Technik. Sie ermöglichen es Pendo, Joe, Chika und mir, Kontakt zu halten und in Sekundenschnelle Nachrichten von einem Ende der Erde zum anderen zu schicken«, sagte Finn.

»Und genau so etwas möchten wir auch können«, meinte nun die Königinmutter entzückt. »Das wäre doch traumhaft.« Ihre langen Ohrringe hüpften aufgeregt auf ihren Schultern hin und her.

»Ja, vielleicht wäre das traumhaft, aber …«

»Was aber«, unterbrach der König ihn barsch. Sein Doppelkinn schien sich zu verdreifachen. »Dieses Gesetz ermöglicht uns einen ganz neuen Wohlstand. Mit den Schätzen unseres Landes könnten wir großen Einfluss in der Welt haben. Warum wehrt ihr euch so sehr dagegen?« Vor Aufregung hatte er sogar das Essen vergessen. Sein Blick schweifte voller Gier in die Zukunft.

»Weil Technik und Fortschritt nicht der eigentliche Grund sind, warum wir gegen das Gesetz sind«, entgegnete Finn, während der Erzminister sich nach vorne beugte und mit gespitzten Ohren lauschte. »Der Hauptgrund ist, dass wir in dem Gesetz eine Gefahr für den Schutz der Quelle sehen. Gan wurde vor vielen Tausend Jahren mit einem besonderen Schutz versehen, um die Quelle des Lebens, die sich darin befindet, vor seinen Feinden zu sichern.«

»Ich kenne selber die Geschichte von Gan«, polterte der König.

Finn ließ sich nicht beirren. »Vor einem Jahr haben wir gegen den finsteren Harah und die Schwarzalben gekämpft und der silberne Pelikan Äbrah hat sein eigenes Blut vergossen, damit die Quelle wieder ihr Wasser spendet und der besondere Schutz wieder wirkt, und jetzt sollen die Grenzen für den Teil der Welt geöffnet werden, der mit Grund seit Jahrtausenden fern von hier gehalten wird? Könnt Ihr wirklich für die Menschen, die Ihr hereinlassen wollt, garantieren? Werden sie mit den Schätzen, die dieses Land hat, umgehen können, oder werden sie es über kurz oder lang ausbeuten? Könnt Ihr gewährleisten, dass keine Schwarzalben oder andere finstere Kreaturen herkommen, wenn der Zauber geschwächt wird? Könnt Ihr den Schutz der Quelle sichern, wenn Gan an den vier Enden der Erde bekannt wird und nur noch ein Land unter vielen ist? Vielleicht gibt das Gesetz sogar Harah eine neue Möglichkeit, das Land anzugreifen. Kein Fortschritt ist es wert, die Quelle des Lebens, von der unser aller Leben abhängt, in Gefahr zu bringen.« Finn schnaufte. Er war selber am meisten erschrocken über den Freimut, mit dem er König Farlon seine Meinung entgegengeschleudert hatte. Alle schauten ihn erstaunt an.

Der König schluckte. Verwirrt schaute er zu seiner Mutter und dem Erzminister: »Ja, wenn du das so sagst, leuchtet mir das schon ein. Natürlich möchte ich nicht …«

In diesem Moment kippte das Glas des Erzministers um, in das Scharir gerade hatte nachschenken wollen, und der Rotwein floss über die weiße Damasttischdecke. »Oh, das ist aber ärgerlich«, zischte der Erzminister und stieß den Muskelprotz, der verlegen seine Zahnlücke zeigte, unwirsch zur Seite. »Tölpel!« Seine Augen zuckten hektisch hin und her. »Wie das hier aussieht. Nun ja, es ist schon spät. Wir sollten unsere Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen, nicht wahr?«

Der König blickte auf die Wanduhr. »Vermutlich hast du recht, lieber Cousin. Lasst uns nun zu Bett gehen. Wir können morgen weiterreden.« Farlon hob die Tafel auf, wünschte den Trägern der Amulette eine gute Nacht und verließ mit seiner Mutter den Speisesaal.

Erzminister Thainavel aber kam auf die Gefährten zu und sagte: »Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht. Macht euch nicht zu viele Gedanken um die Zukunft unseres Landes, verehrte Träger der Amulette; für dreizehnjährige Kinder ist diese Politik gewiss nicht so leicht zu verstehen. Wir sind froh, einen so weisen König zu haben, der die Geschicke seines Landes mit Bedacht und Klarheit lenkt.« Lächelnd verneigte er sich vor den Gefährten, nickte Davina kurz zu und verließ den Raum, dicht gefolgt von seinem unheimlichen Schatten.

Pendo fröstelte, als er an ihr vorbeilief. »Ein unangenehmer Mann.«

»Wen von beiden meinst du?«, fragte Joe.

»Ach, es sind zwei furchtbare Männer«, meinte Chika, der nicht nur Scharir, sondern auch das Verhalten des Erzministers seltsam vorkam.

»Wir mögen ja erst dreizehn sein, aber deshalb sind wir noch lange nicht blöd«, empörte sich Finn. »Habt ihr gemerkt, wie geschickt Scharir das Gespräch unterbrochen hat, als der König uns zustimmen wollte?«

»Aber, aber«, sagte Davina, »das war doch Zufall. Was ihr wieder denkt. Er hat das Glas versehentlich umgestoßen.«

Pendo widersprach ihr: »War das wirklich nur ein Versehen?«
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Am nächsten Morgen wollten die Kinder und Davina nach ihrem Frühstück bei König Farlon erneut vorsprechen. Sein erstes Einlenken vom Vorabend ließ sie hoffen, ihn doch umstimmen zu können. Bevor sie aber den Thronsaal betreten konnten, eilte ihnen Scharir entgegen:

»Seine Majestät hat leider überhaupt keine Zeit für euch«, sagte er mit kühler Stimme und abwehrenden Händen. »Er ist mit wichtigen Staatsgeschäften befasst.«

»Über genau die wollen wir mit ihm sprechen«, sagte Finn. »Um genau zu sein, über das Gesetz zur Förderung …«

»Aber Kinder, warum wollt ihr denn partout über dieses Gesetz sprechen? Das ist doch alles viel schwieriger, als ihr denkt. Seine Majestät und der Herr Erzminister sind kluge Menschen. Die kennen sich damit viel besser aus.«

In diesem Moment betrat Thainavel den Raum.

»Eure Exzellenz«, sprach Pendo den hageren Mann an. »Wir möchten zum König, aber Scharir«, sie schaute abschätzig zu ihm hinüber, »will uns nicht zu ihm lassen.«

»Wir möchten das Gespräch von gestern Abend fortsetzen«, erklärte Finn.

»Ach ja, das Gesetz«, sagte der Erzminister und schaute sie mit seinen klugen Augen an. »Seine Majestät ist tatsächlich mit wichtigen Fragen befasst und hat nur sehr begrenzt Zeit. Möchtet ihr euch nicht lieber etwas im Schloss umsehen?«

Joe wollte ihm gerade widersprechen, als Chika, die schräg hinter dem Erzminister und Scharir stand, ein wenig den Kopf schüttelte und ihm zu verstehen gab, jetzt keinen Streit vom Zaun zu brechen. So fragte er nur: »Wann können wir den König sprechen?«

»Oh, heute und morgen ist das ganz schwierig. Seine Majestät hat wichtige Termine …«, gab Thainavel beflissen Antwort und führte die Gefährten sachte in Richtung Ausgang.

Chika, die die Männer in diesem Moment nicht im Blick hatten, schlich leise zur Tür des Thronsaals und öffnete sie. Der Raum war leer, bis auf einen traurig dreinblickenden König Farlon, der mit dickem Bauch auf seinem Thron saß.

»Majestät«, rief Chika.

»Oh, liebes Kind, tritt doch näher. Wo sind deine Freunde?«, sagte der König mit müder Stimme. Da eilte schon Scharir mit zornigem Gesicht in den Thronsaal und packte Chika energisch am Arm.

»Was denkst du dir eigentlich«, zischte er sie empört an.

»Ich frage mich eher, was Ihr Euch denkt«, sagte nun Joe, der mit Finn, Pendo und dem Erzminister in den Thronsaal geeilt war. »Wie könnt Ihr es wagen, Chika von den östlichen Landen, Trägerin eines Amulettes von Gan, so grob anzufassen?«

Scharir, dem erst jetzt bewusst wurde, wie unmöglich sein Verhalten war, wich einen Schritt zurück und sagte steif: »Entschuldigung, aber ich war über das eigenmächtige Verhalten verwirrt.«

Aufgeregt fauchte Thainavel den Muskelmann an: »Du bist doch das Allerletzte.« Mehrmals beteuerte er gegenüber den Gefährten, wie leid ihm dieser Vorfall tue. Scharir sei ein sehr ungestümer, aber dem König wahrhaft treu ergebener Mann.

Die vier Gefährten wandten sich dem König zu, in der Hoffnung, von ihm Hilfe in dieser Situation zu erhalten, aber der saß immer noch mit traurigem Gesicht auf dem Thron.

»Majestät?«, sprach ihn Pendo an.

»Ja, mein Kind, was führt dich zu mir?«

»Wir wollten mit Euch noch einmal über das Gesetz sprechen.«

»Ach meine Lieben, davon versteht ihr doch nichts. Als Träger der Amulette habt ihr doch ganz andere Aufgaben. Ich möchte das Gesetz so bald wie möglich erlassen. Es ist gut für unser Land. Für Mittwochnachmittag habe ich eine Sitzung meines königlichen Rates einberufen. Da werden wir das Gesetz endgültig verabschieden.« Er schaute die Gefährten ernst an und sagte dann mit tonloser Stimme. »Ihr könnt jetzt gehen. Ich habe noch viel zu erledigen bis Mittwoch. Auf bald.«



Nachdem sie eilig in das Schlafzimmer der Jungen zurückgekehrt waren, fragte Finn: »Versteht ihr das? Gestern Abend war er noch ganz offen für unsere Meinung und heute serviert er uns einfach ab. Überhaupt hat er sich komisch verhalten, findet ihr nicht auch?«

»Allerdings! Das war ganz merkwürdig«, pflichtete ihm Pendo bei.

»Ja, und dieser Scharir und der Erzminister waren noch viel merkwürdiger als ohnehin schon. Und wie grob dieser große Typ mich angepackt hat. Mein Arm tut immer noch weh«, entrüstete sich Chika und rieb sich ihren Arm.

»Davina?«, fragte Joe. »Du hast noch gar nichts gesagt.«

»Ja, das ist schon etwas merkwürdig. König Farlon wirkte so geistesabwesend, richtig traurig sah er aus. Er mag ja seltsame Ansichten haben, aber so habe ich ihn noch nie erlebt. Vielleicht leidet er unter der Last der großen Aufgabe.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber auch Thainavel war sonderbar. Er hat sich noch nicht mal auf ein Gespräch mit euch eingelassen. Er müsste sich doch für eure Meinung interessieren. Seltsam. Ihr seid ja nicht irgendwer in Gan. Früher, bevor er Erzminister wurde und einfach nur der Bauer Jonathan war, hätte er das nicht gemacht.«

»Bauer Jonathan?«, hakte Pendo nach.

»Ja, er war ein einfacher Bauer und hieß Jonathan. Als er Erzminister wurde, erschien ihm der Name wohl zu unwürdig. Er wollte fortan nur noch mit Thainavel angesprochen werden. Das ganze Land hat darüber gespöttelt. Aber er wollte es so«, erläuterte Davina.

»Seltsam. Äußerst seltsam«, sagte Finn grübelnd.

»Heute ist Donnerstag. Bis Mittwoch haben wir also gerade mal sechs Tage Zeit«, lenkte Joe das Gespräch in eine andere Richtung. »Wir müssen herausfinden, was hier los ist.«

»Aber was sollen wir denn tun?«, fragte Chika und ein leichter Anflug von Sorge lag in ihrer Stimme.

»Wir könnten diesen komischen Scharir und den Erzminister beschatten, vielleicht sind sie ja in irgendwelche dunklen Machenschaften verwickelt«, überlegte Joe.

»Kinder«, entrüstete sich Davina. »Ihr könnt doch nicht den Erzminister beschatten. Der Mann hat nichts Unrechtes getan, außer dass er sich einen neuen Namen zugelegt hat und heute vielleicht einen schlechten Tag hatte. Stellt euch vor, ihr werdet dabei erwischt, wie ihr ihm hinterherschleicht.«

»Mit dem Erzminister magst du ja recht haben, aber dieser Scharir ist mir nicht geheuer«, entgegnete ihr Pendo. »Ich merke genau, wenn jemand Böses im Schilde führt.«

»Ach wären doch nur Daniel und die anderen hier. Einer von ihnen hätte bestimmt einen guten Rat«, seufzte Davina.

Plötzlich sprang Joe auf und rannte zur Tür.

»Was ist denn los?«, fragte Chika.

»Ich habe eben einen Schatten an der Tür gesehen. Aber jetzt ist niemand mehr da. Außerdem ist die Tür einen Spaltbreit geöffnet, dabei bin ich mir ganz sicher, sie richtig zugemacht zu haben. Eigenartig!«

»Womöglich wurden wir belauscht. Wir müssen vorsichtig sein«, meinte Finn aufgeregt.

»Jetzt hört aber auf. Erst meint ihr, den Erzminister beschatten zu müssen, und dann wollt ihr selber belauscht worden sein! Ich bitte euch, steigert euch da nicht in irgendwelche abenteuerlichen Fantasien hinein. Das machen Dreizehnjährige ganz gerne. Zu Hause kann ich das jeden Tag beobachten.« Davina schüttelte den Kopf. Plötzlich schaute sie nervös auf eine Uhr an der Wand. »Ach du Schreck. Ich muss sofort aufbrechen und zu meinen Kindern gehen. Die erwarten mich schon längst. Nathanus wird in Kürze zu euch kommen. Dann könnt ihr mit ihm überlegen, wie ihr weiter vorgehen wollt. Vermutlich wird er euch dasselbe wie ich sagen: Bleibt am König dran und versucht ihn zu überzeugen. Dazu haben wir euch hergerufen.«

Nachdem Davina sich von den Kindern verabschiedet und versprochen hatte, am nächsten Tag wieder vorbeizuschauen, sagte Finn: »Der König wird sich nicht so leicht überzeugen lassen, wie Davina sich das vorstellt. Außerdem ist hier irgendetwas ganz faul. Ich frage mich nur, was.«
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Im Laufe des Tages streiften die Kinder durch Schloss Apelah und versuchten, möglichst viele Erkundigungen über Scharir und den Erzminister einzuholen. Wirklich Neues brachten ihre Gespräche mit dem Personal und der königlichen Wache allerdings nicht ein. In einem waren sich die Befragten aber alle einig: Sie konnten die beiden nicht ausstehen. Scharir machten ihnen Angst und der Erzminister galt zwar als sehr klug, aber sich selbst und allen anderen gegenüber als sehr streng. Natürlich gaben sie das nur hinter vorgehaltener Hand zu. Sie befürchteten schlimme Strafen, falls die beiden davon hören würden.

Abends, als die Sonne unterging, verkrochen sich die Gefährten in eine gemütliche Ecke des Schlossgartens, der auf der Rückseite des Schlosses, außerhalb der Festungsmauer, angelegt war. Sie genossen die warme Luft, freuten sich am Farbenspiel der untergehenden Sonne.

»So kommen wir nicht voran«, stellte Pendo fest. »Den König kriegen wir nicht zu Gesicht und über Erzminister Thainavel und seinen Muskelprotz gibt es nur belanglose Informationen.«

Joe wollte ihr gerade zustimmen, da hauchte Chika: »Still! Wenn man vom Teufel spricht. Da ist er schon.«

»Wer?«, fragte Pendo verwirrt. »Der Teufel?«

»Vielleicht«, gluckste Chika so leise wie möglich. »Scharir.«

Mucksmäuschenstill beobachteten sie, wie der Zweimetermann am Schlossgebäude entlangschlich und an einer Stelle Zweige eines großen Rhododendron-Busches, der direkt an der Mauer des Schlosses wuchs, zur Seite schob. Eine kleine Holztür wurde sichtbar, die er eilig öffnete und hinter der er, nach einem wachsamen Blick über die Schulter, tief gebückt verschwand.

»Der führt doch was im Schilde«, mutmaßte Joe. »Kommt, wir folgen ihm.«

»Das ist viel zu gefährlich«, gab Chika zu bedenken. »Der Mann ist gruselig.«

»Ach was. Wir wollen ihn ja nur beobachten. Mehr nicht.« Keiner widersprach Joe. So schlichen sie eilig zu der geheimen Tür, hinter der sich ein dunkler Gang befand, der sie direkt unter das Schloss führte.

Die Luft roch modrig und war unangenehm kühl. Nach fünfzig Metern gelangten sie in eine mit Fackeln beleuchtete Halle, von der weitere Gänge abzweigten. Sie folgten dem Weg, der als einziger beleuchtet war, und stießen auf eine offene Tür. Vorsichtig blickte Joe, der vorangegangen war, in den sich dahinter befindlichen Raum. Er war groß und leer, aber am anderen Ende befand sich eine weitere geöffnete Tür. Joe winkte seine Gefährten heran und gemeinsam schlichen sie fast lautlos in den Raum. Als sie gerade in der Mitte angekommen waren, schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter ihnen zu. Erschrocken schauten sie sich um, als sie auch schon den nächsten Schlag hörten. Die Tür vor ihnen war ebenfalls zu.

»Oh nein, wir sind ihm direkt in die Falle getappt. So ein Mist«, schimpfte Finn.

Da öffnete sich in der Tür vor ihnen eine Klappe. Herein schaute das hämische Zahnlückenlächeln Scharirs.

»Ja, ihr seid wirklich sehr unvorsichtig«, höhnte er. »Wie dumm von euch. Wie die kleinen Mäuslein geht ihr mir in die Falle.«

»Lasst uns raus, Scharir. Wir sind die Träger der Amulette«, rief ihm Pendo empört zu.

»Das weiß ich doch, mein Kind. Und genau aus dem Grund gönne ich euch eine kleine – Auszeit. Nur bis das Gesetz verabschiedet ist. Hahaha.« Sein Lachen war hässlich und farblos.

»Warum ist dieses Gesetz denn derart wichtig?«, versuchte Finn, ihn zum Plaudern zu bringen.

Der Muskelmann setzte wieder sein Zahnlückengrinsen auf: »Mein Junge, du wirst es gewiss erfahren. Aber nicht heute.« Er hielt inne und überlegte: »Oh, ich muss mich auf den Weg machen. Die Herrschaft erwartet mich.«

»Der König und der Erzminister werden uns suchen lassen, und dann werdet Ihr eingesperrt«, erzürnte sich Chika.

Scharir lachte laut. »Ach, gewiss nicht. Ich erzähle ihnen, dass ihr euch für einige Tage entschuldigt habt, um die Quelle des Lebens und die Lebensströme aufzusuchen. Sie werden das gewiss verstehen. Immerhin gehört es zu euren Aufgaben, regelmäßig von ihr zu trinken und so ihre Leben spendende Kraft zu den vier Enden der Erde zu bringen, nicht wahr?« Seine Stimme war voller Verachtung gegenüber den Gefährten. Gerade wollte er sich von ihnen abwenden, als er innehielt: »Ach ja, bevor ich es vergesse. Ihr müsst keine Angst im Dunklen haben.« Jetzt gackerte er, als hätte er einen grandiosen Witz gemacht. »Ich habe einen guten Freund gebeten, ein wenig auf euch arme Kinder aufzupassen.« Scharir trat einen Schritt zur Seite und machte die Sicht frei auf eine Kreatur, die die Kinder nach ihren Erfahrungen vor einem Jahr nie wieder zu Gesicht bekommen wollten. Ein Schwarzalb! Durch seine dunkle, schuppige Haut war er im finsteren Kellergewölbe fast unsichtbar, dafür waren aber seine schrecklichen roten Augen und die ebenfalls rote, lange Zunge, die hektisch herumzüngelte, umso besser zu erkennen.

»Iiiih«, schrien die vier und spürten augenblicklich das Gefühl von Angst in sich aufsteigen, das die Schwarzalben verbreiteten.

»Mit denen macht Ihr gemeinsame Sache? Ihr seid ja schlimmer als alles, was wir befürchtet haben«, kreischte Pendo. Scharir aber fletschte grinsend seine Zahnlücke und verschloss mit einem höhnischen »Auf Wiedersehen« die Klappe.

»Machen wir erst mal ein wenig Licht. Hier ist es ja stockdunkel.« Finn fasste in seine Tasche und zauberte eine Laterne und Streichhölzer hervor. Als das Licht das Kellergewölbe in seinen Schein tauchte, atmeten die Freunde erleichtert auf. Das Wissen um den Schwarzalb im Nachbarraum war nun nicht mehr ganz so bedrängend.

»Wie konnten wir nur so dumm sein?«, ärgerte sich Pendo.

»Nein«, berichtigte Joe zerknirscht, »wie konnte ich nur so dumm sein! Chika hatte ja sogar Bedenken, ob das nicht zu gefährlich sei. Aber ich wollte mal wieder nicht hören.«

Pendo klopfte ihm auf die Schulter: »Ach Joe, wir werden schon irgendwie hier herauskommen. Du weißt doch, in Gan ist nichts unmöglich.« Der Hopi-Indianer lächelte sie dankbar an und kratzte sich verlegen am Kopf.

Finn ging suchend im Raum umher: »Kommt, wir schauen uns diesen Kerker etwas genauer an.«

»Ach, hier gibt es nichts Besonderes. Nur Steinwände und die zwei Türen«, winkte Pendo ab.

»Nicht ganz«, widersprach Chika und zeigte auf eine Bodenplatte. »Schaut mal hier.«

Die anderen liefen zu ihr hin, und Finn hielt seine Laterne direkt über die Stelle, auf die Chika gedeutet hatte.

»Da ist so etwas wie ein Plakette oder eine Medaille aus Metall in den Boden eingelassen«, sagte Finn nachdenklich. »Was ist das denn für ein Zeichen?«

»Kein Zeichen. Ein Bild von einem Tier. Ein Drache oder so was«, sagte Chika.

»Ein Dinosaurier?«, mutmaßte Joe.

»Mich erinnert das an ein Krokodil. Seht doch, das lange Maul und die vielen Zähne«, wandte Pendo ein.

»Stimmt. Aber es spuckt Feuer. Ein Feuer speiendes Krokodil? Seltsam«, sagte Chika erstaunt.

Joe tastete das Symbol mit den Händen ab, versuchte es zu drehen und drückte drauf. »Passiert nichts. Na ja, das hilft uns jedenfalls nicht hier raus. Ansonsten kann ich nichts Besonderes sehen.«

»Ich würde vorschlagen, wir probieren, ob wir hier in Gan immer noch durch Wände gehen können«, schlug Finn vor. Seine Augen leuchteten bei dem Gedanken. »Zu Hause in Deutschland hat es leider nicht funktioniert, aber hier könnte es klappen.«

Pendo, Chika und Joe wussten, was sie zu tun hatten. Sie konnten sich noch gut daran erinnern, wie Finn schon einmal mit ihnen auf magische Art und Weise durch eine Wand gelangt war. Normalerweise konnten das nur die Lichtalben und Bergmännchen. Und Finn. Er hatte davon gehört, dass in früheren Zeiten auch Menschen diese Gabe besaßen, und hatte es in einer ähnlichen Situation einfach ausprobiert. Mit Erfolg! Auf diese Weise waren sie einer brenzligen Situation entkommen. Gemeinsam mit Finn stellten sie sich in einem Kreis auf.

»Zieht eure Kapuzen über, damit wir draußen nicht sofort erkannt werden, und fasst euch an den Händen«, forderte Finn seine Gefährten auf. Er löschte die Laterne und steckte sie zurück in seine Tasche. Er reichte Chika und Pendo, die neben ihm standen, die Hand und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die goldene Kugel, die zwischen ihnen aufsteigen musste, um durch eine Wand zu gelangen. Nach nur wenigen Sekunden tauchte sie auch schon in ihrer Mitte auf. Als die Kugel besonders groß wurde, dachte Finn mit aller Kraft an den Garten neben dem Schloss. Dort wollte er mit seinen Gefährten hin. In den Schlossgarten. Jetzt. Ihm wurde schwindlig vor Anstrengung. Fiel er etwa in Ohnmacht?
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Kapitel 4

Der Lichtalbenrat

Erleichtert atmete er auf.

»Das ist ja toll, Finn. Es hat geklappt«, juchzte Chika und schaute sofort nervös in die Dämmerung, die sie umgab. Niemand war zu sehen.

»Kommt, lasst uns schnell von hier verschwinden«, forderte Joe sie auf und rannte voran ins nächste Gebüsch.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«, flüsterte Pendo. »Wenn wir zu König Farlon gehen, laufen wir direkt Scharir in die Arme. Wer weiß, was der dann mit uns anstellt?«

Joe grübelte: »Ja, das ist zu gefährlich. Der Muskelprotz ist wie besessen von diesem Gesetz. Dem traue ich alles zu.«

»Im Haus Nebijahs wären wir zwar sicher, aber dort können wir nichts tun«, überlegte Finn. »Wo finden wir Hilfe und sind sicher vor Scharir und den Schwarzalben, von denen es ja wohl immer noch welche hier gibt?«

Pendo sagte leise: »Mir fallen nur zwei sichere Orte ein. Die Bergmännchenwelt und das Lichtalbenschloss Birah. Da wir zu den Bergmännchen nur mithilfe eines Bergmännchens kommen können, sollten wir uns auf den Weg nach Schloss Birah machen.«

»Ja, du hast recht«, stimmten die anderen ihr zu.

»Das ist ein weiter Weg, aber wir haben keine andere Wahl«, sagte Finn. Er griff in seine Tasche und zog eine Landkarte Gans heraus, die sie im Jahr zuvor von den Lichtalben geschenkt bekommen hatten.

Da der Garten außerhalb der Festungsmauer lag, war es im Schutz der Dunkelheit und mithilfe der Tarnkleidung, die die Gefährten trugen, ein Leichtes, unbeobachtet das Schlossgelände zu verlassen. Sobald sie außer Sichtweite waren, zündeten sie sich Laternen an. Der Fußmarsch war ganz anders als vor einem Jahr, als sie sich immerzu vor den Schwarzalben verstecken mussten, die am Himmel ihre Kreise zogen. Offensichtlich gab es sie noch in Gan, aber sie durften sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Ein fliegender Schwarzalb am Himmel oder ein streunender Schwarzalb im Wald hätte sofort Panik ausgelöst und alle streitbaren Bewohner Gans alarmiert. Nein, die Schwarzalben warteten im Verborgenen, in ihren Höhlen und Verstecken, bis … ja, bis ihre Stunde kommen würde. Eines Tages würde Scharir oder gar Harah sie zusammenrufen. Solange das aber nicht geschah, konnten die Gefährten unbehelligt durch Gan reisen. Alle Bewohner des Landes würden sie unterstützen, und Scharir würde, so hofften sie zumindest, es nicht wagen, ihnen vor den Augen anderer Schaden zuzufügen. So zogen sie zuversichtlich ihren Weg durch den dunklen Wald. Natürlich hatten sie nur ein Thema: Scharir und die Schwarzalben. Erst spät am Abend suchten sie sich hinter einer Hecke am Wegesrand ein Lager für die Nacht und fielen, nach einem kleinen Abendessen, fest in ihre wärmenden Umhänge gewickelt, in einen unruhigen Schlaf.
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Obwohl sie am nächsten Morgen, nach der nicht sonderlich bequemen Nacht auf dem Waldboden, immer noch erschöpft waren, brachen sie in aller Frühe auf und suchten mithilfe der Landkarte unter Joes Führung den Weg zum Schloss Birah. Sie waren überrascht, wie schnell sie vorankamen. Ein Jahr zuvor hatten sie für dieselbe Strecke mehrere Tage benötigt. Jetzt, wo sie auf richtigen Wegen gehen konnten und sich nicht durchs Gebüsch oder stickige Bergstollen kämpfen mussten, erreichten sie ihr Ziel schon zur Mittagszeit. Das weiße Schloss, das mit seiner runden Form an ein großes Vogelnest erinnerte, lag vor ihnen mitten auf einer großen Ebene. Wie damals durchfuhr die Gefährten ein Glücksgefühl, als sie es sahen. Das Schloss hatte zwölf weiße Türme, auf denen sie zahlreiche bewaffnete Wachleute erkennen konnten, die mit ernsten Gesichtern in die Ebene blickten. Offensichtlich zweifelten auch die Lichtalben am Frieden des Landes.

Eilig legten Pendo, Chika, Joe und Finn den Weg zum Schloss zurück und winkten freudig den Wachen zu. Verwundert schauten die Lichtalben in ihre Richtung, bis einer von ihnen die Träger der Amulette erkannte. Freudig riefen sie einander zu, wer da auf das Schloss zugelaufen kam, und gaben Befehl, das Schlosstor zu öffnen. Die Torwachen verneigten sich respektvoll vor den Gefährten und führten sie in den runden Schlosshof, in dem sich Hunderte Lichtalben befanden, die laut miteinander diskutierten. Der ganze Hof war von hektisch zuckenden Miniblitzen erfüllt, die ein kaltes und unbarmherziges Licht verbreiteten. Ziemlich ungewohnt wirkte diese Atmosphäre, verbreiteten die Lichtalben doch sonst ein Licht der Wärme.

»Als wir das letzte Mal hier angekommen sind, standen die Lichtalben auch alle im Schlosshof«, flüsterte Pendo. »Machen die das öfters?«

»Keine Ahnung«, sagte Finn. »Jedenfalls sind sie sehr aufgeregt. Irgendetwas stimmt nicht.«

Plötzlich bemerkten einige der Lichtalben, wer da gerade zu ihnen geführt wurde, und hielten sofort schweigend inne. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Stille über den ganzen Platz.

Eine Lichtalbenfrau, die die vier während einer Ratssitzung auf Schloss Birah bereits kennengelernt hatten, kam eilig auf sie zu. Sie hatte lange schwarze Haare und türkisfarbene Augen. Mit ausgebreiteten Armen begrüßte sie die Gefährten:

»Seid willkommen, ehrenwerte Träger der Amulette! Euch schickt wirklich der Schöpfer der Lebensquelle höchstpersönlich.« Sie umarmte Chicka, Finn, Pendo und Joe und sagte mit stockender Stimme: »Jetzt wird bestimmt alles gut.« Im Hintergrund schwoll ein bestätigendes Murmeln an: »Ja, jetzt wird alles gut.«

»Ähm, wir freuen uns auch, hier zu sein. Aber was ist denn los? Warum sind alle so aufgeregt?«, fragte Finn.

»Habt ihr nichts von dem neuen Gesetz gehört, das der König erlassen will?«, fragte die Lichtalbenfrau.

»Doch, doch«, antwortete Finn. »Genau deshalb sind wir hier.«

»Der König möchte das Gesetz diese Woche noch erlassen, aber Elbachur, der zum königlichen Rat gehört, ist nicht auffindbar. Vorgestern haben wir deshalb einen Boten mit unserem schnellsten Pferd zum König geschickt, um ihn zu bitten, die Sitzung noch etwas zu verschieben, bis Elbachur wieder da ist, aber …« Der Lichtalbenfrau versagte die Stimme. Tränen liefen ihr über die Wange.

Ein älterer Lichtalb trat zu ihr, legte seinen Arm um sie und sagte: »Der Bote, Gibor, ist der Verlobte meiner Tochter Elhadar.« Er schaute die Lichtalbenfrau liebevoll an. »Er ist nicht zurückgekehrt. Wir wissen nicht, was mit ihm passiert ist, und wir befürchten das Schlimmste.«

Bedrückt sagte Chika: »Was mit dem Boten passiert ist, können wir euch nicht sagen, aber wir wissen, wo Elbachur ist.«

»Was? Wo ist er?« Alle Lichtalben riefen aufgeregt durcheinander und schauten neugierig mit großen leuchtenden Augen zu den Gefährten.

»Er ist bei mir zu Hause, in Amerika, am westlichen Ende der Welt«, sagte Joe. »Elbachur ist auf dem Landweg zu mir gereist, um mich nach Gan zu rufen.«

Erstaunt redeten alle laut durcheinander. Elhadar, die sich mittlerweile wieder gefasst hatte, hob ihre Hand und bat um Ruhe. »Ich denke, hier ist nicht der Ort, um solche wichtigen Dinge zu bereden. Ich bitte den Rat, zusammenzukommen. Nachher werden wir allen berichten, wie wir weiter vorgehen.«

»So soll es sein!«, rief die versammelte Menge und machte den Weg frei, damit Elhadar mit den Jungen und Mädchen ins Schloss gehen konnte.

»Kommt«, sagte sie. »Ihr müsst euch nach dem langen, anstrengenden Weg erst einmal stärken. Viel Zeit zum Erholen kann ich euch allerdings nicht gönnen. Unser Rat möchte natürlich mehr über eure Geschichte und über eure Pläne erfahren.«
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Kurze Zeit später saßen Finn, Pendo, Chika und Joe im Versammlungsraum des Rates der Lichtalben von Schloss Birah. Der helle Raum beeindruckte sie sehr. Auf zwei Seiten befanden sich große Fenster. Die Wände waren mit goldenen Tapeten bespannt und von der Decke hing über einem großen runden Tisch ein riesiger Kronleuchter. Er bestand aus abertausenden Edelsteinen, die in den schönsten Farben funkelten. Hinter dem Tisch prangte eine neue Skulptur, die nach dem letzten Besuch der Gefährten dort aufgestellt worden sein musste. Sie stellte den silbernen Pelikan Äbrah dar, der auf vielen Bildern und Statuen im Schloss abgebildet war. Im Unterschied zu den alten Darstellungen sah man hier, wie Äbrah sich mit seinem Schnabel die Brust aufpickte und das Blut daraus floss. Die Gefährten wussten sofort, was die Skulptur darstellte. Denn genau so hatte es ausgesehen, als der Vogel, den nie zuvor jemand gesehen hatte, sein Blut in Pendos tödliche Wunde tropfen ließ, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Oft hatten sie zu Hause an dieses furchtbare und gleichzeitig bewegende Ereignis gedacht. Auch die Lichtalben wollten offensichtlich die Erinnerung daran wachhalten.

»Verehrte Träger der Amulette«, eröffnete Elhadar die Sitzung, »ihr bringt uns wirklich aufregende Neuigkeiten. Bitte erzählt von euren Erlebnissen.« Zwölf Lichtalben blickten erwartungsvoll zu den vier Erdenmenschen.

Finn, Pendo, Chika und Joe sprudelten gleichzeitig los, froh darüber, endlich jemandem von ihren Abenteuern der letzten Tage berichten zu können. Als sie merkten, dass die Lichtalben sie so natürlich nicht verstehen konnten, hielten sie lächelnd inne, bis Finn erneut das Wort ergriff. Er erzählte dem Rat ausführlich von den geheimen Treffen Elbachurs mit seinen Gefährten, von deren Idee, die Träger der Amulette zu holen, und von ihren eigenen Erfahrungen auf Schloss Apelah.

Die Lichtalben reagierten mit empörten Zwischenrufen, als sie hörten, wie die Träger der Amulette am Hofe abgewimmelt wurden, und mit ungläubigen Blicken, als Finn ihnen ihre Eindrücke von König Farlon I. darlegte. Eine dunkle Sorgenwolke legte sich wie ein Schatten auf die Versammlung und die leuchtenden Funken schienen ihre Strahlkraft zu verlieren.

»Die Situation ist offenbar ernster, als wir dachten«, meinte ein älterer Lichtalb mit bitterer Stimme. »Wenn der König und sein Erzminister noch nicht einmal bereit sind, auf das Wort der vier Amulettträger zu hören …«

»Dabei habt Ihr das Schlimmste noch gar nicht gehört«, erwiderte Pendo.

»Noch schlimmer?«

»Sogar viel schlimmer«, setzte Finn seinen Bericht fort und erzählte ihnen von der Falle, die Scharir ihnen im geheimen Kellergewölbe von Schloss Apelah gestellt hatte, und von dem Schwarzalb, der als Wache vor der Tür postiert worden war. Ungläubig lauschte der Rat Finns Bericht zu Ende. Dann begannen alle Lichtalben gleichzeitig auf die Amulettträger einzureden, die diesmal kein Wort verstanden.

»Dann haben sich also die Schwarzalben, unsere ärgsten Feinde, schon im Zentrum der Macht eingenistet«, schnaubte ein Lichtalb erschüttert.

»Und ein Mann, der immer in der Nähe des Königs und seines Erzministers ist, arbeitet mit ihnen zusammen. Das ist nicht zu fassen«, empörte sich ein anderer kopfschüttelnd.

»Diese Neuigkeiten verändern alles«, ergriff Elhadar das Wort. Ihre Hände spielten aufgeregt mit einem silbernen Medaillon, das sie an einer langen Kette trug. »Das ist schrecklich. Vielleicht haben die Schwarzalben Gibor gefangen genommen?« Die Lichtfunken, die um die Lichtalbenfrau schwebten, waren fast zum Stillstand gekommen und verloren ihren Glanz. Schweigend schaute sie auf das geöffnete Medaillon, in dem sich ein kleines Bild befand.

Ein anderer Lichtalb unterbrach das sorgenvolle Schweigen und fragte Finn, Pendo, Joe und Chika: »Und wie konntet ihr aus dem Kellergewölbe fliehen?«

»Scharir wusste zum Glück nichts von Finns Fähigkeiten«, antwortete Chika grinsend. »Finn hat uns durch die Mauer in den Garten zurückgebracht. Von dort aus sind wir dann hierher geeilt.«

Da fiel Joe noch etwas ein: »Im Keller hat Chika übrigens ein ganz merkwürdiges Symbol auf einer Bodenplatte entdeckt. Es sah aus wie ein Feuer speiendes Krokodil. Wisst ihr was darüber?«

Die Lichtalben zuckten die Schultern.

»Nein, davon haben wir noch nie gehört«, sagte Elhadars Vater und schüttelte ratlos den Kopf.

»Das stimmt nicht«, unterbrach ihn ein sehr alter und gebrechlich aussehender Lichtalb ernst, dessen langes weißes Haar ihn wie flüssiges Silber umgab. »Ich habe dieses Symbol schon gesehen.« Der Greis räusperte sich mehrmals, als ob es ihm schwerfiele, über dieses Thema zu sprechen. »Als ich noch ein Kind war, also vor einer sehr langen Zeit«, er zwinkerte den Gefährten zu, »lag auf dem Schreibtisch meines Vaters ein mit der Hand geschriebenes Buch, in dem dieses Symbol abgebildet war.«

»Und? Weißt du mehr darüber?«, fragte Elhadar aufgeregt dazwischen.

»Ich fragte meinen Vater, was das für ein Symbol sei, und er antwortete mir: ›Dort, wo dieses Symbol ist, wohnt das Böse.‹« Die Lichtalben husteten nervös. »Ich fragte ihn dann, ob er dieses Symbol in Gan gesehen habe. Er gab mir keine Antwort darauf.« Der Alte hielt inne und sagte mit zitternder Stimme: »Aber nun wissen wir ja, wo es wohnt.«

»Auf Schloss Apelah«, flüsterte Pendo.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ein junger Lichtalb. Seine grünen Augen funkelten voller Tatendrang in die Runde. »Wir können doch nicht mit einem Lichtalbenheer gegen unseren eigenen König ausziehen.«

»Natürlich nicht«, antwortete ihm Elhadar. »Kaum jemand in Gan wird sich wissentlich auf die Seite des Bösen gestellt haben. Auch die Soldaten des Königs nicht.«

»Wir müssen den König und den königlichen Rat über die Machenschaften Scharirs aufklären. Am besten schicken wir eine Gesandtschaft zum Königsschloss«, schlug der alte Lichtalb vor.

»Davon würde ich abraten. Nach allem, was wir gehört haben, ist der Geist unseres Königs so umnebelt, dass unsere Botschaft nicht zu ihm durchdringen wird. Es macht keinen Sinn, unsere Frauen und Männer in eine gefährliche Situation auf Schloss Apelah zu bringen«, sagte Elhadars Vater. »Wir vermissen schon einige der unseren.«

»Aber irgendwas müssen wir doch tun«, sagte Joe.

»Ich muss nachdenken«, sagte Elhadar und erhob sich.

»Wir können jetzt nicht einfach aufhören.« Joe schaute entgeistert zu den Lichtalben. »Wir können doch nicht untätig rumsitzen.«

»Wir dürfen jetzt nicht unüberlegt handeln«, entgegnete Elhadar. »Der Eilige kommt schnell voran, aber nicht ans Ziel.«

»Außerdem müssen wir den anderen von den neuesten Entwicklungen berichten.«
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Kapitel 5

Bücher, Bücher, Bücher

»Elhadar, ich habe eine Bitte«, sprach Finn die Lichtalbenfrau beim Rausgehen an.

»Ja, Finn aus den nördlichen Landen. Wie kann ich dir behilflich sein?«

»Dürften wir wieder in die Bibliothek gehen? Vielleicht finden wir dort hilfreiche Informationen.«

»Aber natürlich. Auch wenn ich nicht denke, dass ihr dort fündig werdet. Weißt du, die Älteren unter uns kennen diese Bücher sehr gut. Einige davon haben sie sogar auswendig gelernt. Aber versucht nur euer Glück.«



Chika, Pendo und Joe waren über den Vorstoß Finns überhaupt nicht begeistert. Sie wären viel lieber durch das Lichtalbenschloss gestreift und in die magische Welt dieser Lichtgestalten eingetaucht. Aber Finn ließ nicht locker: »Acht Augen sehen mehr als zwei«, meinte er. »Ihr wisst doch, dass ich die Prophetie damals in der Bibliothek gefunden habe. Vielleicht finden wir ja wieder etwas. Los, kommt schon.«

Murrend folgten sie ihm in die Bibliothek, einem hohen Raum mit dunklen Holzregalen, die bis unter die Decke reichten. Jeder Zentimeter war mit Büchern gefüllt, Büchern zur Geschichte des Landes Gan, über die Lichtalben und andere Geschöpfe, die nur dort lebten. Solche, in denen die besonderen handwerklichen Fähigkeiten der Lichtalben und Bergmännchen dargestellt wurden. Es gab Bücher über die Landwirtschaft und auch ebenso welche über die Geschichte der Philosophie in Gan.

Chika, Pendo und Joe schritten die Regale ab und lasen die Titel auf den Buchrücken.

»Wie sollen wir hier irgendetwas finden, was uns weiterhilft?«, stöhnte Joe schon nach wenigen Augenblicken.

Finn ließ sich gar nicht beirren und steuerte geradewegs das Regal an, in dem er vor einem Jahr das Buch mit der Prophetie gefunden hatte. Einige Minuten musste er suchen und dann hielt er es in der Hand. »Hier ist es!«, rief er den anderen zu. Eilig kamen sie zu ihm und begutachteten neugierig den Fund, den Finn ihnen seinerzeit so lange verschwiegen hatte.

»Damals ist es mir auf den Boden gefallen, die Seiten haben sich wie von Zauberhand aufgeschlagen und dann haben die Buchstaben auf einer Seite zu leuchten begonnen.« Finn suchte in dem alten Buch. »Hier, seht!«

Pendo las die alten Worte vor:


»Der Leuchtende sich
ins Dunkel verstrickt,
vom Bösen erfüllt,
nur der Rache gewillt.
Will zerstören das Land –
Tod bringt seine Hand.



Doch einer naht, 

der die Hoffnung bewahrt.

Mit des Schöpfers Kraft

trägt er die Last, 

und in größter Not

wird besiegt der Tod.



Da läuft es mir heiß und kalt gleichzeitig den Rücken runter«, meinte Pendo. »Vor allem, wenn ich mir vorstelle, dass die Hand Harahs meinen eigenen Tod gebracht hat.«

»Und wer hätte gedacht, dass es der silberne Pelikan Äbrah werden würde, der dich wieder ins Leben zurückholte?«, spann Chika den Faden der Erinnerung.

Finn blätterte versonnen in dem Buch. Der Gedanke an den Pelikan machte ihn glücklich und traurig zugleich. Der sagenumwobene Vogel hatte Pendo das Leben gerettet, indem er sein eigenes Blut für sie vergoss. Nebijah hatte ihnen dann von den alten Weissagungen erzählt. Der Pelikan würde an seinen Wunden sterben, besagten sie. Das erfüllte ihn mit Trauer. Würde er die Schönheit dieses Vogels nie wieder sehen, seine Liebe nie wieder spüren? Es war unbeschreiblich, wie Äbrah alle Traurigkeit und Verzweiflung in sich aufnahm. Kein schwerer oder böser Gedanke konnte in seiner Nähe bestehen.

Finn legte das Buch zur Seite. Keine einzige Zeile leuchtete ihm entgegen. Kein einziger Satz machte für ihre Fragen Sinn. »Dieses Buch hilft uns nicht weiter«, meinte er.

»Kommt, suchen wir weiter«, forderte Chika, die von dem Reiz, der von alten Büchern ausging, nun auch gefangen genommen war, die Gefährten auf. Sie nahm sich fünf Wälzer aus dem Regal, die ihr halbwegs interessant schienen, und trug sie zu einem Lesetisch, der von einer altertümlichen Öllampe beleuchtet wurde. Die anderen taten es ihr gleich und begannen, in aller Stille zu lesen. Manche Bücher brachten sie nach wenigen Blicken wieder ins Regal zurück und holten andere zu ihrem Leseplatz.

Nach einer Stunde schweigendem Arbeiten sagte Pendo leise vor sich hin: »Das ist ja interessant!«

»Was liest du gerade?«, fragte Finn neugierig.

»Es ist ein Buch über verschiedene Gefahren, denen Gan in seiner Geschichte ausgesetzt war. Ich dachte bisher immer, Gan wäre ein ganz friedliches Land gewesen. Okay, es gab mal Einzelne, die aus dem Land vertrieben werden mussten, weil sie etwas Schlimmes getan hatten. So wie Harah, ihr wisst ja. Aber ganz so einfach ist es wohl doch nicht.«

»Erzähl!«, drängelte Joe und schaute neugierig zu ihr hinüber.

Pendo schlug eine Seite in dem Buch auf und las noch einmal nach: »Also, wenn ich es richtig verstehe, gab es immer wieder Menschen, die Gan ganz zufällig auf ihren Schiffsreisen entdeckten. Oftmals waren das einfache Kaufleute, die hier ein gutes Geschäft gemacht haben und dann nie wieder aufgetaucht sind. Der besondere Schutz, der das Land umgibt, hatte sie mit Blindheit geschlagen, die ihnen die Rückkehr nach Gan unmöglich machte. Sie haben das Land nie mehr gefunden.«

»Das ist doch nichts Neues. Selbst mein Großvater hatte mir das schon erzählt«, winkte Finn ab.

»Damit hört es aber nicht auf«, entgegnete Pendo. »Einige waren von dem Reichtum, den sie hier zu Gesicht bekommen hatten, so fasziniert, dass sie all ihre Kraft und ihr Geld dafür einsetzten, es wieder zu finden. Sie heuerten Piraten an, die sich auf die Suche machten, und bezahlten sogar Zauberer, um das sagenumwobene goldene Land wiederzufinden. Und mit deren Hilfe haben es einige geschafft.«

»Dann konnten sie tatsächlich hier in das Land eindringen, um es auszurauben? Ich dachte immer, Gan wäre ein sicherer Ort.« Chika wirkte beunruhigt.

»Jedes Mal, wenn die Menschen es geschafft hatten, das sagenumwobene Land zu finden, gab es erbitterte Kämpfe. Deshalb gibt es hier auch diese trutzigen Burgen und Schlösser, die die Grenzen des Landes bewachen.«

»Dieses Buch müsste mal König Farlon lesen. Dann würde ihm vielleicht klar werden, wie gefährlich seine Pläne sind. Durch sein neues Gesetz kämen viel mehr Menschen hierher. Sie würden das Land gnadenlos ausbeuten«, meinte Finn.

»Mich erinnert das an die Geschichte meines eigenen Landes«, sagte Joe ernst. »Meine Vorfahren lebten in Frieden, bis die Europäer kamen und alles kaputt machten. Unsere Lebensweise, unsere Kultur – alles wurde zerstört.«

»Davon können wir in Afrika auch ein Lied singen«, meinte Pendo. »Wir leiden noch heute unter den Folgen, die die Eroberung durch die Europäer mit sich gebracht hat. Noch immer sind die Weißen viel reicher als die Schwarzen.«

»Ja, das ist bei uns auch so!« Joe atmete tief durch. »Das zeigt uns umso deutlicher, wie wichtig unser Auftrag ist.«

»Stimmt«, sagte Finn eilig, der als Europäer froh war, dass das Gespräch wieder eine andere Wendung nahm.

»Ich habe übrigens auch ein spannendes Buch gefunden. Das würde ich sogar freiwillig lesen«, meinte Joe grinsend und hielt ein Buch hoch, auf dessen Umschlag die vier Amulette, die sie trugen, abgebildet waren. »Es handelt von den Trägern der Amulette, also von unseren Vorgängern. Interessant, oder?«

»Und wie! Erzähl, was steht drin?«, forderte ihn Finn auf.

»Uns wurde ja immer erzählt, dass alle Träger der Amulette hierhergerufen wurden, um aus den Lebensströmen zu trinken, um dadurch die Leben spendende Kraft des Wassers in die ganze Welt zu tragen. Das hört sich nach einer schönen und harmlosen Aufgabe an. Ich hatte es immer so verstanden, als ob unser Abenteuer vor einem Jahr etwas ganz Außergewöhnliches gewesen wäre.«

»Ja genau«, bestätigten ihn Finn, Chika und Pendo.

»Nicht nur Nebijah und die anderen hier hatten uns das so erzählt. Auch mein Großvater hat immer erzählt, dass es sich um eine wunderschöne Aufgabe handle, die die Träger der Amulette da hätten.«

»Wunderschön mag sie ja sein«, sagte Joe schmunzelnd, der Abenteuer über alles liebte, »aber ganz bestimmt nicht ungefährlich und harmlos.« Die anderen mussten lachen, als sie sein erwartungsvolles Gesicht sahen. Joe schaute seinen drei Gefährten in die Augen und kostete die Spannung, die seine Worte bewirkt hatten, ein wenig aus. »Vielmehr war die Aufgabe unserer Vorgänger, und wenn ich das recht verstehe, waren das größtenteils unsere eigenen Vorfahren, sehr gefährlich. Sie waren oft an Kämpfen gegen Lichtalben und Menschen beteiligt, die sich auf die Seite des Bösen geschlagen hatten. Die Quelle des Lebens war zwar noch nie ausgetrocknet, wie im letzten Jahr, aber Kämpfe um die Quelle und Schlachten um die Bodenschätze Gans gab es immer wieder. Die Träger der Amulette waren mutige Kinder, und in allen Geschichten, die ich über sie gelesen habe, mussten sie den Bewohnern Gans klarmachen, wie böse und gefährlich die vier Enden der Erde wirklich sind. Anscheinend haben die Leute hier immer wieder gedacht, dass an den vier Enden der Erde alles besser ist. Sie konnten die Gefahren nicht abschätzen, die es dort gibt. Einfach, weil sie sie nicht wirklich kannten.«

»Ist doch seltsam«, unterbrach ihn Pendo. »Da kommen Menschen hierher, um das Land zu plündern und Krieg gegen Gan zu führen, und dennoch meinen die Leute hier, dass es bei uns besser sei. Ist das logisch?«

»Nein, ganz gewiss nicht. Eher menschlich«, meinte Chika.

»Und scheinbar auch lichtalbisch«, ergänzte Pendo grinsend.

»Und auch bergmännisch, und …« Finn musste laut lachen.

»Bestimmt sind immer wieder Spione aus Gan an die vier Enden der Erde gereist, um rauszufinden, was es dort alles gibt. Vielleicht haben sie einfach zu begeistert erzählt«, überlegt Joe.

Da klopfte es an die Bibliothekstür und ein Lichtalbenjunge kam herein: »Entschuldigt, wenn ich euch störe«, sagte er. »Aber Elhadar bat mich, euch etwas zu trinken zu bringen.« Er stellte ein Tablett mit vier Gläsern auf einen der Arbeitsplätze. Die Gläser waren mit einem blau schimmernden Getränk gefüllt, über dessen Oberfläche grüne Perlen schwebten.«

»Können wir das wirklich trinken?«, fragte Joe zweifelnd. »Blaue Getränke mit schwebenden Perlen gehören nicht unbedingt zu unserem Speiseplan zu Hause.«

»Aber ja doch«, sagte der Junge lachend. »Das ist nur ein Memoriasaft. Den trinke ich oft morgens vor der Schule. Er hilft mir, mich im Unterricht zu konzentrieren. Menschen können ihn auch trinken. Ganz sicher.« Er verneigte sich leicht vor den Trägern der Amulette und verließ den Raum.

»Na, dann mal Prost«, sagte Finn und erhob sein Glas.

Der Geschmack, der sie erwartete, war unbeschreiblich! Er war fruchtig und würzig zugleich. Einfach köstlich. Und es war genau, wie der Lichtalbenjunge gesagt hatte. Sie konnten sich viel besser auf ihre Arbeit an den Büchern konzentrieren.

»Mmh, lecker.« Pendo leckte genüsslich die Lippen. »Memoriasaft – muss ich mir merken.«

»Ich habe hier auch ein Buch gefunden, das für uns bestimmt wichtig ist«, rief Chika eine Weile später. »Es ist die Geschichte von Schloss Apelah.«

»Hat uns nicht jemand erzählt, der Erbauer sei aus Gan verbannt worden, so wie Harah?«, fragte Pendo.

»Ja, Nathanus hat das gesagt. Hier in diesem Buch steht mehr.« Chika begann zu lesen. »Der Erbauer von Schloss Apelah war ein Mann namens Na-hal-tiev. Puh, der Name ist aber schwer auszusprechen! Er muss ein sehr erfolgreicher und vermögender Geschäftsmann gewesen sein. Sein Reichtum hier in Gan genügte ihm aber nicht. Er fing an, mit den Menschen von den vier Enden der Erde Geschäfte zu machen. Er versuchte zwar, diese Geschäfte in Gan geheim zu halten, und erzählte den Menschen an den vier Enden der Erde auch nicht, woher er kam, aber das hat ihm auch nicht geholfen. Goldgierige Menschen waren ihm heimlich gefolgt und haben es geschafft, in das Land einzudringen. Das hat für ziemlich viel Unruhe gesorgt, wie man sich vorstellen kann. Außerdem kam das Gerücht auf, dass er sich auf finstere Mächte eingelassen haben soll, und schließlich hat man ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, Schwarzalben nach Gan zu schmuggeln. Nun ja, das Ende wisst ihr bereits. Sie haben ihn verbannt.«

»Unbegreiflich! Er wollte Schwarzalben nach Gan holen. Hatte er etwa einen Weg gefunden, sie trotz der so gut abgesicherten Grenzen herzubringen?« Pendo war entsetzt.

»Und wo er sie verstecken wollte, wissen wir mittlerweile auch. Im Keller seiner finsteren Festung – Schloss Apelah«, ergänzte Finn. »Was Nahaltiev damals versucht hatte, ist jetzt Wirklichkeit. Schwarzalben im Keller von Schloss Apelah.«

»Jedenfalls«, fuhr Chika fort, »wollte danach niemand mehr etwas mit dem Schloss zu tun haben. Keiner mochte es betreten, geschweige denn darin wohnen. Es verfiel und geriet in Vergessenheit.«

»Bis der König genau dieses Schloss zu seiner Residenz machte und renovieren ließ«, meinte Finn.

Pendo dachte laut nach: »Gan hat es zwar immer wieder geschafft, die finsteren Kreaturen loszuwerden, aber wenn ich das höre, ist es weit davon entfernt, ein allseits friedlicher und schöner Ort gewesen zu sein. Mir scheint, die Bewohner Gans haben ihre eigene Geschichte vergessen.«

»Nicht vergessen. Sie haben die unangenehmen Abschnitte ihrer Geschichte einfach verdrängt. Nach dem Motto: Bloß nicht genauer hingucken«, meinte Finn und stand auf, um einige Bücher in die Regale zurückzustellen und neue zu holen. Als er ein paar Bände zur Geschichte Gans aus dem Regal zog, fiel ihm an der Rückwand ein Spalt auf. Alle anderen Regale waren außerordentlich genau gearbeitet. Nirgendwo hätte auch nur ein Haar zwischen die einzelnen Bretter gepasst. Neugierig räumte er die restlichen Bücher von der Regalplatte und stellte sich auf einen Schemel, um den Spalt genauer in Augenschein nehmen zu können.

»Kommt mal her«, rief er den anderen zu. »Hier ist in der Regalwand eine Öffnung, die mir irgendwie komisch vorkommt. Es ist wie damals, als ich das Amulett in der alten Kommode gefunden habe. Irgendwie kribbelt es in meinen Händen.«

Sofort kamen die Gefährten und schauten ihm neugierig zu.

»Die Rückwand hier lässt sich zur Seite schieben.«

»Dürfen wir das denn einfach machen?«, äußerte Chika ihre Bedenken.

»Ich würde mal sagen, dass uns niemand verboten hat, genauer in den Regalen zu stöbern, oder?«, entgegnete ihr Finn. Vorsichtig tastete er in das Loch, das hinter der Regalwand nun sichtbar wurde, und holte ein in Stoff eingewickeltes Paket heraus. Schnell stieg er vom Schemel und flitzte zu seinem Arbeitsplatz. Als er die Stoffhülle aufschlug, wurde ein altes Buch sichtbar. Auf den ockerfarbenen Ledereinband war mit der Hand geschrieben:


Die Mächte des Bösen in Gan

Band I



»Wow. Das ist ja cool!«, rief Joe fasziniert. »Vielleicht redet hier endlich mal jemand Klartext. Schlag auf! Ich will wissen, was drinsteht.«

Vorsichtig öffnete Finn den Buchdeckel. »Das ganze Buch ist ja mit der Hand geschrieben«, sagte er erstaunt. »Puh, das macht es echt anstrengend.«

»Vermutlich wollte es niemand drucken. Wundert mich nicht, bei diesem Thema«, meinte Joe.

»Und ohne Grund wird es auch nicht so gut versteckt worden sein«, bestätigte Pendo.

Eine Weile schaute sich Finn die Handschrift an und begann langsam und dann immer flüssiger vorzulesen:



»Gan, ein Ort, in dem sich das Böse ausbreitet? Für viele Bewohner unseres wunderschönen Landes kommt die Frage nach dem Bösen in unseren Reihen schon einem Landesverrat gleich. Sie sehen Gan lieber als einen der Gärten Gottes, einen Ort, an dem ewiger Friede herrscht. Dass einzelne Menschen, aber auch Lichtalben und Bergmännchen, immer wieder dem Bösen verfallen sind und diesem Bild unseres Landes nicht entsprechen, wird als leidiges Übel in Kauf genommen. So schnell wie möglich werden sie beseitigt, um den ursprünglichen und, wie man sagt, reinen Zustand unseres Landes wiederherzustellen und sie baldmöglichst wieder zu vergessen. Dass es aber nie auf Dauer gelungen ist, das Böse aus unserer Gemeinschaft zu verbannen, wird ignoriert. Warum das Böse in unserem wunderbaren Land Fuß fassen kann und wie es möglich ist, dass einzelne Bewohner davon ergriffen werden, wurde noch nie näher betrachtet. In diesem Werk möchte der Verfasser nun genau diese Frage in den Blick nehmen. In Band I über die Mächte des Bösen in Gan bieten wir einen Überblick über die uns bekannten Personen, seien sie menschlicher, albischer oder anderer Natur, die dem Bösen verfallen sind. Dies wird uns zeigen, wie weit die Macht des Bösen in unserem Land verbreitet ist. Es wird erkennbar werden, dass das Böse schon bald nach dem Beginn der Geschichte unseres Landes eine bedeutsame Rolle spielte. Schon als die Menschen von Gan zu den vier Enden der Erde auswanderten, um diese unerforschten Gebiete zu bevölkern, gab es vom Bösen beeinflusste Personen unter uns. Ihre Zahl wurde durch den besonderen Schutz der Lebensquelle, die in die Lebensströme fließt, gering gehalten. Dennoch war das Böse wie ein schädlicher Keim, der sich ausbreiten konnte. Das Böse gehörte zu unserem Land, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen, selbst als besondere Sicherheitsvorkehrungen an den Grenzen getroffen wurden, war es schon da. Bis auf den heutigen Tag.

In einem zweiten Band werden wir der Frage nachgehen, wie es überhaupt sein kann, dass unbescholtene, ehrbare Bürger unseres Landes wahrhaft böse wurden. Dafür gibt es bisher keinerlei Erklärung Wurden sie lediglich durch Reichtum oder Macht in Versuchung geführt, oder gibt es, was uns einleuchtender zu sein scheint, eine konkrete finstere Macht, die diese Menschen in ihren Bann schlägt?

Wir wünschen dem geneigten Leser eine aufschlussreiche Lektüre.

Der Verfasser.«



Finn blickte auf seine Gefährten. »Cool, das deckt sich ja ziemlich genau mit unseren Erfahrungen hier.«

»Und es wundert mich überhaupt nicht mehr, warum uns immer nur von der schönsten Seite Gans erzählt wurde. Die Leute hier wollen, dass ihr Land perfekt ist. Was anderes darf es nicht geben. Ich muss sagen, mich enttäuscht das. Zumindest den Lichtalben hätte ich mehr zugetraut.« Pendo machte einen zerknirschten Eindruck. So, als ob auch sie erst jetzt davon überzeugt worden wäre, dass es in Gan nicht nur Gutes und Schönes gibt.

»Zeig mal, Finn, was für Beispiele sie in dem Buch anführen«, forderte Joe ihn auf.

Finn blätterte eine Seite weiter und überflog das Inhaltsverzeichnis. »Die meisten Namen sagen mir nichts. Es sind jedenfalls Menschennamen und auch Lichtalben- und Bergmännchennamen dabei. Ein längeres Kapitel handelt von einer Merora. Hier steht Nahaltiev, der Erbauer von Schloss Apelah. Schauen wir doch mal, was über ihn drinsteht. Vielleicht kriegen wir noch mehr raus.« Finn überflog die Zeilen des Kapitels. »Mmh, ja, so ungefähr stand das auch in dem Buch über Schloss Apelah. Aber schaut mal, was ich hier gefunden habe.« Finn drehte das Buch um, sodass seine Gefährten hineinschauen konnten.

»Das Feuer speiende Krokodil«, sagten alle erstaunt. Fein säuberlich war das Symbol mit silberner Farbe auf eine Seite des Buches gezeichnet. Es sah genauso aus wie auf dem Fußboden des Kellergewölbes von Schloss Apelah.

»Zumindest einer scheint sich nach der Verbannung von Nahaltiev in das Schloss hineingewagt und das Symbol gefunden zu haben. Sonst hätte er es ja nicht abzeichnen können«, überlegte Finn.

»Vielleicht war dies das Buch, das der alte Lichtalb aus der Ratsversammlung als Kind bei seinem Vater gesehen hat«, spann Joe den Faden weiter.

»Sieh mal bitte nach, mit wem das Buch endet«, bat Pendo.

Finn schlug das letzte Kapitel auf und hielt kurz inne: »Das ist eine ganz andere Handschrift. Irgendjemand hat das Buch wohl weitergeschrieben. Und jetzt ratet mal, von wem es handelt?«

»Von Harah?«, argwöhnte Pendo.

»Genau«, sagte Finn. »Oder besser gesagt von dem Lichtalb Me’ir.« Finns Augen hasteten über die Buchseiten. »Am Schluss wird ausführlich erzählt, was wir letztes Jahr erlebt haben. Seht mal.« Finn drehte das Buch erneut um. Ein wunderschönes Bild vom silbernen Pelikan Äbrah, wie er sein Blut in Pendos Verletzung fließen lässt, war darauf abgebildet.

Wie immer, wenn Pendo an dieses Ereignis erinnerte wurde, fasste an die Stelle, wo die Lanze Harahs sie getroffen hatte. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie wirklich tot gewesen sein sollte und das Blut des Pelikans sie wieder lebendig gemacht hatte. Es berührte sie tief in ihrem Inneren und Dankbarkeit durchströmte sie.

»Dieses Buch würde ich mir gerne in Ruhe anschauen. Aber dafür haben wir wohl keine Zeit«, sagte Finn mit einem Blick durch die hohen Fenster auf die Sonne, die hinter den Bäumen des dunklen Waldes verschwand. »Ich frage mich, wer das Buch weitergeschrieben hat?« In diesem Moment hüstelte jemand hinter ihnen.

Erschrocken drehten sich die Gefährten um. Vor ihnen stand ein greiser Lichtalb mit leuchtenden, grünen Augen und weißen Haaren, die ihm bis zu den Knien reichten.

Verdattert sagte Finn: »Äh, du bist doch, ähm, der Lichtalb, der hier aufgetaucht ist, als ich letztes Jahr zufällig auf die Prophetie gestoßen bin.«

»Es gibt keine Zufälle, mein Junge. Das solltest gerade du wissen, nachdem die alte Weisheit so deutlich zu dir gesprochen hat«, sagte der Alte lächelnd und seine Augen ruhten gütig auf Finn. »Ich sehe, ihr lest Bücher, in denen meine Geschwister viel zu selten lesen. Wisst ihr, sie mögen dieses Thema nicht besonders. Als ob sie allein durch die Beschäftigung mit dem Bösen selbst böse würden! Sie haben Angst, dass die Leuchtkraft des Lichtalbenlichtes dadurch schwächer werden könnte.« Er stockte, als ob er überlegen müsste, ob er sich wirklich den vieren anvertrauen sollte. »Deshalb musste ich auch das alte Manuskript verstecken, was mir offensichtlich nicht gut genug gelungen ist. Oder war es nur ein Zufall?« Er schmunzelte vergnügt über seinen Scherz.

»Du hast das Buch versteckt?«, fragte Chika.

»Nicht nur das«, antwortete der Alte. »Ich habe die letzten Kapitel geschrieben, so wie meine Vorfahren die früheren Kapitel niedergeschrieben haben. Meine Familie wurde wegen dieses ungewöhnlichen Interesses immer argwöhnisch beobachtet. Meistens haben wir es deshalb heimlich getan.«

»Bist du dann mit dem ältesten Ratsmitglied verwandt? Er war nämlich der Einzige, der dieses Symbol schon einmal gesehen hatte.« Finn schlug die Seite mit dem Feuer speienden Krokodil auf.

»Du redest gewiss von meinem kleinen Bruder. Sofern man bei jemandem von klein reden darf, der hundertfünfzig Jahre alt ist.« Der Alte lachte wieder unwillkürlich. »Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Das ist sehr unhöflich von mir. Mein Name ist Ketuba. Ich bin einer der Ältesten auf Schloss Birah und kümmere mich seit nun fast hundert Jahren um diese Bibliothek und ihre unermesslichen Schätze.«

Die Freunde verneigten sich höflich vor dem Alten und stellten sich ihm namentlich vor.

»Wenn du dich schon so lange um diese Bibliothek kümmerst, Ketuba, dann weißt du bestimmt auch, wo der zweite Band dieses Buches ist«, fragte Finn den Lichtalb.

Der aber verneinte kopfschüttelnd. »Tut mir leid, Finn aus den nördlichen Landen. Dieses Buch ging schon vor sehr langer Zeit verloren. Selbst mein Großvater kannte es nur aus alten Erzählungen. Glaub mir, ich habe lange danach gesucht. Es ist unauffindbar.«

»Schade«, sagte Finn. »Es hätte bestimmt unsere Fragen beantwortet. Wo wir herkommen, ist das Böse überall zu sehen. Es gehört zum Leben dazu. Aber warum sich in Gan Menschen wie Nahaltiev oder Lichtalben wie Me’ir bewusst für das Böse öffnen und dieses Land letztlich zerstören wollen, ist mir unbegreiflich. Warum verbündet sich jemand wie Scharir mit den Schwarzalben? Warum will König Farlon I. die Grenzen öffnen? Ich verstehe das nicht.«

»Auf diese Fragen, mein Junge, suche ich schon lange die Antwort. Glaubt mir. Me’ir war so ein wundervoller Lichtalb. Ich kannte ihn gut. Aber dann veränderte er sich. Er zog sich immer mehr von den anderen zurück und wirkte bedrückt. Wenn ich ihn fragte, ob ich ihm helfen könne, winkte er ab und meinte, es sei alles in Ordnung. Er wurde immer aufbrausender, sogar seinen engsten Freunden gegenüber. Er wandelte sich zunehmend zu dem finsteren Harah, den ihr gesehen habt. Ich weiß nicht, warum.«

Nun schaltete sich Pendo ein: »Nebijah hat uns eine Botschaft mit auf den Weg gegeben. Sie meinte, bei Harah fänden wir die Wurzel alles Bösen. Wenn du ihn kanntest, Ketuba, kannst du uns etwas über ihn berichten? Hast du eine Idee, wo er sich aufhält? Letztes Jahr sagte er ja, er würde wiederkommen.«

»Wenn er überhaupt noch lebt«, wandte der Alte ein. »Immerhin wurde er von einem Pfeil mitten in die Brust getroffen. Aber nein, mir fällt nichts ein, was ihr nicht schon wüsstet. Tut mir wirklich leid.«

Joe überlegte: »Weißt du, der Rat hat darüber nachgedacht, ob es nicht gut wäre, eine Gesandtschaft zum König zu schicken, um ihn davon zu überzeugen, das Gesetz nicht zu erlassen. Wir halten das aber, ehrlich gesagt, nicht für gut. Der König wird sich nicht überzeugen lassen. Du hättest seine Augen sehen müssen, dann würdest du uns glauben. Wir meinen, dass es sinnvoller ist, Harah ausfindig zu machen«, sagte Joe.

»Gibt es denn irgendwelche Dinge, die ihm früher gehört haben? Vielleicht ein Tagebuch? Irgendetwas, das uns weiterhilft?«, fragte Finn.

Der Alte schaute Finn forschend in die Augen: »Du bist ein pfiffiger Bursche, Finn aus den nördlichen Landen. Das ist ein sehr guter Gedanke. Nachdem Me’ir, oder Harah, wie er sich dann nannte, aus Gan verbannt worden war, haben wir sein Zimmer bei uns auf dem Schloss verschlossen und versiegelt. Wie immer in solchen Fällen wagte es niemand zu betreten oder seine Besitztümer anzufassen. Ihr wisst ja um die Vorbehalte.« Er räusperte sich. »Nun ja, jedenfalls wurde sein Zimmer seit seiner Verbannung nicht verändert.«

Joe sprang voller Tatendrang auf. »Dann lasst uns sofort hingehen und es uns ansehen!«

»Ich hatte früher einmal einen Antrag beim Rat gestellt. Ich hoffte, dort Informationen für das Buch zu finden.« Er schaute auf das Manuskript. »Der Rat hat es mir einfach verboten. Ich solle meine Finger von solchen Dingen lassen.«

»Aber ob sie es auch ablehnen, wenn die vier Träger der Amulette diesen Antrag stellen?«, fragte Chika mit schelmischem Blick.


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 6

Me’irs Kammer

»Ketuba«, schallte Elhadars Stimme durch die Flure von Schloss Birah. »Was hast du den Kindern erzählt, dass sie auf solch eine absurde Idee kommen?«

Als Elhadar mit Ketuba um die Ecke bog und auf die vier Gefährten zueilte, kam es ihnen nicht nur vor, als ob die um sie herumschwebenden Funken wie Blitze zuckten, über ihrem Kopf schienen sich auch kleine Wolken gebildet zu haben. So energisch und aufgebracht hatten sie keinen Lichtalb zuvor gesehen. Abrupt blieb sie vor den Gefährten stehen und musterte sie mit streng zusammengezogenen Augen. Mit der senkrechten, tiefen Furche über der Nase wirkte sie in ihrem Ärger fast furchterregend.

»Nun, was hast du zu sagen?«

Die vier mussten erst einmal tief durchatmen. Mit diesem Auftritt hatten sie überhaupt nicht gerechnet.

»Edle Elhadar«, begann Chika mit bebender Stimme. Sie fühlte sich verantwortlich, weil sie den kecken Vorschlag gemacht hatte, den Rat um Erlaubnis zu bitten, in Me’irs Zimmer gehen zu dürfen. Sie hätte es gewiss nicht getan, wenn sie diese Reaktion vorausgesehen hätte. So nahm sie nun allen Mut zusammen und berichtete von dem Hologramm, mit dem Nebijah ihnen eine Nachricht hinterlassen hatte, und warum sie es für überhaupt nicht sinnvoll hielten, eine weitere Gesandtschaft nach Apelah zu schicken. »Und deshalb ist dieses Zimmer die einzige Chance, Näheres über einen möglichen Aufenthaltsort Harahs zu erfahren. Es braucht auch kein Lichtalb den Raum zu betreten, wenn du das nicht möchtest«, schloss sie ihre Rede.

»Denkt ihr etwa, es wäre für Menschen weniger schädlich, wenn sie mit dem Bösen in Berührung kommen? Ihr seid zwar nicht aus Licht gemacht wie wir, aber auch ihr könnt Schaden nehmen.«

»Manchmal ist es besser, das Böse in Augenschein zu nehmen, als die Augen davor zu verschließen, um irgendwann davon überrollt zu werden«, erwiderte Finn mit vor Aufregung zitternder Stimme.

»Wenn Harah nach dem Erlass des neuen Gesetzes die Schwarzalben nach Gan zurückholt, werdet ihr es vielleicht bereuen, nicht jeden Schritt gewagt zu haben. Bitte, Elhadar. Du ahnst gar nicht, wie schlimm es in einer Welt aussieht, in der das Böse überall anzutreffen ist. Bitte!«, flehte Pendo die Lichtalbenfrau an.

Die Blitze wurden etwas ruhiger und strahlten wieder gleichmäßiger. Die Kinder werteten das als gutes Zeichen. Elhadar schaute zu den um sie umherstehenden Ratsmitgliedern, die sich mittlerweile vor der Tür zu Me’irs Zimmer versammelt hatten. Es war offensichtlich, dass ihnen allen bei dem Gedanken, die Tür zu öffnen, nicht wohl war. Ketuba indessen biss sich auf die Lippen und hielt den Kopf gesenkt. Es war nicht klar, ob er sich vor den anderen Lichtalben wegen seines Vorstoßes schämte oder ob er sich freute, endlich einen Blick in das Zimmer werfen zu dürfen.

Die Stille, die den mit Kronleuchtern hell erleuchteten Flur erfüllte, war kaum zu ertragen. Keiner wagte es, auch nur einen Laut von sich zu geben. Schließlich brach Elhadar das Schweigen: »Nun gut. Wir werden das Zimmer öffnen.« Erleichtert atmeten die Gefährten und Ketuba auf. »Es werden aber neben euch vieren nur Ketuba, der sich mit diesem finsteren Kram ohnehin nur zu gerne beschäftigt« – der alte Lichtalb wich beschämt den Blicken Elhadars aus – »und ich den Raum betreten. Alle anderen halten den nötigen Abstand.« So wie die anderen Lichtalben dreinschauten, war diese Anordnung völlig überflüssig. Sie wirkten so, als ob sie am liebsten das Weite suchen würden.

»Entfernt das Siegel und öffnet die Tür«, forderte Elhadar Ketuba auf und hielt ihm einen alten Schlüssel entgegen.

Das Siegel war schnell vom Türrahmen gelöst und der Schlüssel ins Schloss gesteckt. Ketuba vergewisserte sich noch einmal mit einem Blick auf die vier Amulettträger und drehte den Schlüssel um. Beherzt drückte er die Türklinke herunter und stieß mit leichtem Schwung die Tür auf.

Das Erste, was die Gefährten wahrnahmen, war der muffige Geruch, der sich in den vergangenen Jahrzehnten angesammelt hatte. Augenblicklich breitete er sich im gesamten Flur aus. Als sie jedoch in das Zimmer hineinschauten, waren sie überrascht. Sie hatten ein finsteres Loch erwartet, in dem das Chaos des Bösen herrschte. Was sie nun sahen, war ganz anders. Abgesehen vom Staub, der sich dort angesammelt hatte, befand sich Me’irs Wohnstätte in einem peniblen Zustand. Es war ein heller und freundlich eingerichteter Raum, in dem nichts Unnützes herumstand. Alle Oberflächen waren frei und das Bett ordentlich gemacht.

»Bist du sicher, dass niemand das Zimmer betreten hat, nachdem Me’ir verbannt wurde? Es sieht so extrem ordentlich aus«, fragte Joe, dem es im Traum nicht einfallen würde, sein Zimmer so aufgeräumt zu hinterlassen.

»Ganz sicher«, antwortete Ketuba. »Sein Zimmer sah immer tadellos aus.«

Zögerlich betraten sie mit Ketuba und Elhadar das Zimmer. Joe ging gleich zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Er fand nur akkurat aufgehängte Kleidungsstücke. Auf einer Kommode entdeckte Chika das Bild eines wunderschönen blonden Lichtalbs mit blauen Augen.

»Wer ist das?«, fragte Chika.

»Das ist Me’ir«, sagte Elhadar. »Das war Me’ir!«, berichtigte sie sich.

»Kein Wunder, dass ihr ihn letztes Jahr nicht gleich erkannt habt. Er sah ja früher vollkommen anders aus«, erwiderte Chika erstaunt.

Pendo ging nun zum Schreibtisch, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Vorsichtig strich sie mit ihrer Hand über die freie Oberfläche, wodurch der Staub aufwirbelte.

»An diesem Schreibtisch saß Me’ir, als wir ihn damals gefangen genommen haben.« Die Gefährten konnten an Ketubas Gesicht erkennen, wie deutlich ihm diese Ereignisse noch im Gedächtnis waren.

»Wenn er am Schreibtisch saß, hat er doch bestimmt an irgendetwas gearbeitet. Schauen wir doch mal hier in diese Schublade«, sagte Pendo und zog am runden Knauf. Zunächst verhakte er sich ein wenig, ließ sich aber dennoch öffnen. »Nur ein paar Stifte und eine schwarze Ledermappe.« Pendo nahm die Mappe aus der Schublade und legte sie auf den Schreibtisch. Als sie sie öffnete und einen Blick hineinwarf, schrie sie vor Schreck auf. Sofort eilten Finn, Chika und Joe mit Ketuba und Elhadar zu ihr.

»Was hast du entdeckt?«, rief der Alte.

»Schaut selbst«, forderte ihn Pendo auf. »Hier auf der Innenseite des ledernen Einbands ist mit silberner Farbe das Symbol mit dem Feuer speienden Krokodil eingeprägt.«

Neugierig schauten ihr die anderen über die Schulter. Die Mitglieder des Lichtalbenrats, die immer noch mit versteinerten Gesichtern auf dem Flur standen, begannen, sich halblaut zu unterhalten.

»Was liegt denn dort in der Mappe? Was sind das für Zettel?«, fragte Elhadar neugierig, die einen so großen Sicherheitsabstand hielt, dass es ihr nicht möglich war, den Inhalt der Mappe genauer zu erkennen.

Ketuba trat nun näher an den Tisch und blätterte in der Mappe. »Das sind eine Landkarte und ein Brief. Die Handschrift scheint von Me’ir zu sein. Ich habe sie schon oft gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher.« Er nahm den Brief in die Hand und untersuchte ihn genauer. »Die Tinte am unteren Ende ist verschmiert und der Brief ist nicht unterschrieben.«

»Dann konnte er ihn bestimmt nicht mehr beenden«, warf Finn ein. »Vielleicht wurde er beim Schreiben gestört, hat die Mappe nur noch schnell zugeklappt und in der Schublade verstaut.«

»So könnte es gewesen sein«, bestätigte Ketuba.

»Könnt ihr den Brief nicht endlich vorlesen?«, fragte eine ungeduldige Stimme aus dem Hintergrund. Die Vorsicht der Lichtalben war offensichtlich der Neugierde gewichen. Der gesamte Lichtalbenrat schaute erwartungsvoll zu dem Alten.

»Nun gut«, begann Ketuba. »Er schrieb Folgendes:



»Meine finsteren Freunde!«



Ein Raunen ging durch die Gruppe, denn alle wussten, wer gemeint war.

»Ein Brief an die Schwarzalben«, hauchte Chika.

»Jetzt hört doch erst einmal zu«, unterbrach Elhadar die aufgeregte Menge. »Ketuba, bitte lies vor.«

Der Alte beugte sich erneut über das Papier:



»Ich kann es kaum erwarten, mit euch gemeinsam die Herrschaft in Gan anzutreten. Dieses schreckliche Gerede vom ›ach so friedvollen Gan‹ und dem ›ja so wunderschönen Licht der Lichtalbenwelt‹ kann ich nicht mehr ertragen. Das ist alles nur Heuchelei und muss ein Ende haben. Wir werden eine neue Welt aufbauen, eine Welt, in der der Stärkere zu seinem Recht kommt. Die ganze Erde soll erkennen, wer die Macht hat. Menschen und Bergmännchen müssen endlich den Platz bekommen, der ihnen zusteht. Sklaven sollen sie sein. Und falls es noch sprechende Tiere oder andere seltsame Wesen gibt, sollen diese ausgerottet werden.

Die Zeichen stehen besser als je zuvor. Die Quelle gibt kaum noch Wasser und die Lebensströme sind nahezu versiegt. Was das bedeutet, begreift hier zu unserem Glück niemand. Keiner schaut nach der Quelle. Noch aber sind die Mächte am Werk, die sie beschützen und euch, meine finsteren Freunde, daran hindern, auf direktem Weg zu mir zukommen.

Trotzdem habe ich alles für den Tag Eurer Ankunft vorbereitet, denn es kann nicht mehr lange dauern, bis der Weg frei ist. Wenn es so weit ist, wird mein Ruf an Euch über die ganze Welt erschallen. Dann, meine finsteren Freunde, kommt alle herbei. Gan wird uns hilflos ausgeliefert sein, und niemand wird uns daran hindern können, unsere Herrschaft aufzurichten. Dieganze Welt wird unser sein.

Mein eigenes Licht beginnt langsam zu verlöschen. Noch haben es die Lichtalben nicht bemerkt. Aber der Tag ist nicht mehr fern, wo ich einer von euch sein werde.



An dieser Stelle endet der Brief«, sagte Ketuba.



Betroffenes Schweigen hatte sich über die Gruppe gelegt. Dass der Lichtalb Me’ir sich in böse Machenschaften verstrickt hatte, war allen klar. Aus diesem Grund war er ja auch des Landes verwiesen worden. Die Tragweite seiner Pläne hatte aber keiner auch nur im Geringsten geahnt.

»Das hätte ich nicht gedacht. Schon damals stand er in Verbindung mit den Schwarzalben.« Ketuba starrte auf den Brief.

»Und er wollte von Anfang an einer, von diesen schrecklichen Gestalten werden. Wie abscheulich!«, entrüstete sich ein Ratsmitglied, das vom Flur aus zugehört hatte.

Nun war es um die betroffene Stille geschehen. Jeder hatte das Bedürfnis, seiner Empörung Luft zu machen. Sie hatten wohl alle die Hoffnung gehabt, dass Me’ir erst außerhalb von Gan so richtig böse geworden war. Aber aus dem Brief ging deutlich hervor, wie früh er sich schon darauf eingelassen hatte.

Elhadar, die sich als Erste wieder gefasst hatte, bat um Ruhe und fragte: »Befindet sich noch mehr in dieser Schublade?«

Ketuba zog sie ein Stück weiter heraus und griff hinein. »Hier ist noch eine Landkarte.« Vorsichtig faltete er sie auseinander und studierte sie mit zunehmendem Erstaunen. »Das ist eine Karte vom Zauberwald. Wo er die bloß herhat? Selbst in unserer Bibliothek findet sich keine Karte des Zauberwaldes.«

»Womöglich hat er sie selbst gezeichnet«, mutmaßte Chika. »Zumindest sieht sie so aus.«

»Ja, vielleicht hast du recht«, sagte der Alte grübelnd.

Elhadar schaute über seine Schulter auf das faltige Papier: »Da sind einige Orte eingezeichnet, deren Namen ich zumindest schon einmal gehört habe. Von dem hier habe ich allerdings noch nie gehört.« Sie zeigte mit dem Finger auf ein kleines, mit wenigen Strichen angedeutetes Haus. »Suka Lismom. Mmh. Weiß jemand, was das bedeutet?« Niemand antwortete ihr.

»Vielleicht kann ich helfen«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme aus dem Hintergrund.

»Nathanus!«, rief Pendo und rannte zu dem Einhorn. »Wie gut, dass du da bist.«

Die Lichtalben und die vier Freunde begrüßten respektvoll das Einhorn und auch Nathanus neigte seinen Kopf zum Gruß.

»Als ich auf Schloss Apelah erfahren habe, dass ihr zur Quelle gereist seid, habe ich mich zwar gewundert, bin euch aber sofort gefolgt. Allerdings habe ich euch dort nicht gefunden. Meine letzte Hoffnung war Schloss Birah. Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, euch sicher und gesund hier vorzufinden.«

»Oh nein, das war alles ganz anders«, sagte Chika und wollte dem Einhorn ausführlich von ihren Erlebnissen berichten.

Elhadar aber unterbrach sie: »Davon kannst du gewiss gleich noch erzählen. Mir wäre es lieber, wenn Nathanus jetzt einen Blick auf die Karte des Zauberwaldes werfen könnte.«

Das Einhorn trat zum Schreibtisch und studierte die Karte. Als sein Blick auf das Haus fiel, erstarrte es. Unruhig begann es, mit seinen Hufen auf dem Parkett zu scharren. »Das habe ich befürchtet.«

»Was hast du befürchtet?«, fragte Finn.

Das Einhorn wieherte und schüttelte seine Mähne. »Das ist ein gefährlicher Ort. Niemand geht dorthin. Unseren Jungtieren verbieten wir, auch nur in die Nähe dieses Ortes zu kommen.«

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Elhadar ungeduldig. Die Anspannung im Raum war fast mit den Händen zu greifen.

»Wir nennen ihn Die Hütte des Bösen.«


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 7

Der Kampf beginnt

»Die Hütte des Bösen«,  der Name hatte die Gefährten sofort an die Worte Nebijahs erinnert:

»Bei Harah ist die Wurzel alles Bösen«, hatte sie gesagt. Erst wenn das Böse endgültig besiegt sei, könne dieses Land wieder seiner Bestimmung gemäß leben. Diese Wurzel zu finden, hatten sich die Gefährten zum Ziel gesetzt, koste es, was es wolle. Die Landkarte aus Me’irs Schreibtischschublade war jedenfalls ein wichtiger Hinweis. Sie waren sich einfach sicher, dass diese Hütte eine nicht unbedeutende Rolle in Me’irs Wandlung gespielt hat. Kein Weg führte daran vorbei: Sie mussten dorthin. In der Hütte würden sie bestimmt mehr über Harah und das Böse erfahren, das sich erneut in Gan ausbreiten wollte.

Die Lichtalben wollten sie zunächst nicht ziehen lassen; sie hielten es für viel zu gefährlich. Elhadar schaute die Gefährten immerzu mit besorgtem Blick an und versuchte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Schließlich musste sie jedoch einwilligen. Immerhin waren sie die Träger der Amulette, die sich ihres Auftrages ganz bewusst waren. So versammelten sich die Lichtalben, die vier Gefährten und das Einhorn Nathanus zum Abschied am Schlosstor. Die Lichtalben überreichten Pendo, Chika und Finn neue Schwerter und dem Indianerjungen Joe einen Bogen mit einem Köcher voller Pfeile, denn sein Vater hatte ihm im letzten Winter das Bogenschießen beigebracht.

»Mögen diese Waffen euch ebenso treue Dienste leisten wie Eure Schwerter im vergangenen Jahr«, sagte Elhadars Vater. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen nahmen sie die Waffen entgegen. Sie wussten, wie bedeutend sie waren. Schließlich hatten sie letztes Jahr mit ihren Schwertern sogar einen Schwarzalb getötet. Ein schreckliches Erlebnis, an das sich keiner gerne erinnerte. Die Waffen fühlten sich erstaunlich leicht an, nicht wie die Metalle in ihrer Welt; außerdem glänzten die Schwerter in den schönsten Silber- und Goldtönen. Joes Bogen war aus einem hellen Holz geschnitzt und mit winzigen Wellenlinien aus Perlmutt verziert. Nach einem herzlichen Abschied von den Lichtalben setzten sich die vier Gefährten auf ihre Pferde, die ihnen für die Reise mitgegeben wurden, und verließen Schloss Birah.

Elhadar war gleich darauf auf den nächstgelegenen der zwölf Türme, die das Schloss umgaben, geeilt und schaute Finn, Pendo, Chika und Joe hinterher, wie sie davonritten, um ihrer Bestimmung zu folgen. Beklommen winkte sie dem kleinen Trupp hinterher, der das Schloss Richtung Norden verließ. Nathanus trabte ihnen eilig voraus. Er kannte sich im Zauberwald aus und konnte die Gefährten auf dem sichersten Weg zur Hütte des Bösen führen. Als die Gruppe im Wald verschwunden war, hob Elhadar ihre Arme zum Himmel und schloss die Augen. Unaufhörlich schickte sie ihre Gebete zum Schöpfer der Lebensquelle und zum silbernen Pelikan. Er musste diese Menschenkinder beschützen.
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»War das nicht lieb, wie sehr die Lichtalben um uns besorgt waren?«, fragte Chika, die noch die warme Umarmung Elhadars auf ihrer Haut spürte.

»Na ja«, widersprach ihr Joe. »Sie haben uns wie kleine Kinder behandelt und wollten uns nicht in den Zauberwald gehen lassen. Genau wie meine Mama.«

»Sie machen sich Sorgen um uns. Das ist doch klar. Es ist riskant, die Hütte aufzusuchen. Außerdem haben sie uns gefährliche Waffen geschenkt. Dreizehnjährigen gibt man die nicht«, versuchte Pendo ihn zu beschwichtigen.

»Nun ja, über den Bogen freue ich mich natürlich riesig. Ich mag auch die Lichtalben total gerne, aber ihre Angst vor allem, was irgendwie mit dem Bösen zu tun hat, finde ich übertrieben.«

Nun meldete sich das Einhorn zu Wort: »Ich will euch nicht ängstigen, aber ich glaube nicht, dass die Sorge der Lichtalben übertrieben ist. Für die Lichtalben mag es, genauso wie für Einhörner, besonders gefährlich sein, weil das Böse ihr inneres Licht, ihre innere Kraft, verlöschen lässt, aber auch ihr Menschen solltet das Böse niemals unterschätzen. Möge der Schöpfer der Lebensströme uns beistehen.«

Nach diesem mahnenden Wort hielt Joe lieber den Mund. Ganz überzeugt hatte ihn das Einhorn nicht. Ihre Abenteuer im letzten Jahr schienen ihm viel gefährlicher in Erinnerung. Aber er wollte nicht unhöflich sein. Gemächlich ritten sie dem Einhorn hinterher. Sie freuten sich über die wunderschöne Natur Gans und entdeckten immerzu neue Dinge, auf die sie einander aufmerksam machten. Ob die Bäume, die viel imposanter als bei ihnen zu Hause aussahen, die Früchte in den Sträuchern oder auch die verschiedenen Tiere. Manche davon hatten sie noch nie zuvor gesehen.

»Mein Biolehrer würde hier wahrscheinlich ausrasten vor Begeisterung«, sagte Finn lachend.

Und so erzählten sie munter drauflos und genossen die Reise.

Das Einhorn beteiligte sich nicht am Gespräch. Aufmerksam schaute es nach links und rechts und prüfte mit bebenden Nüstern die Luft. »So unbeschwert können nur Fohlen in ein gefährliches Abenteuer ziehen«, dachte es bei sich und schüttelte seine silberne Mähne. Der Gedanke, zur Hütte des Bösen zu gehen, bereitete ihm großes Unbehagen. Von klein auf hatte es gelernt, nicht einmal in ihre Nähe zu gehen. Immer wieder hatten seine Eltern ihm erzählt, wie gefährlich diese Hütte besonders für Einhörner, den wohl reinsten Tieren des Zauberwaldes, sei. Um sich selbst zu beruhigen, summte es leise eine alte Melodie vor sich hin.

»Was ist das für ein Lied?«, fragte Pendo interessiert, die eine Weile den tiefen Klängen gelauscht hatte.

Nathanus schreckte bei der Frage ein wenig zusammen. Er war sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass die Gefährten sein Summen gehört hatten: »Oh, das ist ein Lied aus uralter Zeit. Meine Mutter hat mir erzählt, dass ihr dieses Lied Trost und Kraft gäbe, wenn sie ängstlich oder traurig ist.«

»Kannst du es uns beibringen?«, fragte nun Chika.

»Warum nicht? Hört zu!«

Das Einhorn sang mit einer wohlklingenden, tiefen Stimme. Die Gefährten wurden sofort in den Bann der Worte und die Schönheit der Tonfolge gezogen:


»Du Licht des Schöpfers, zeig deine Macht.

Durchbrich die Ketten der finsteren Nacht.

Erfülle uns mit deinem Licht, send Äbrahs Kraft, die Rettung bringt.«



Mehrmals hintereinander sangen sie leise das Lied, bis Pendo, Chika, Finn und Joe es beherrschten. Als Nathanus die Melodie mit einer tiefen Bassstimme unterlegte, lief den Gefährten der Schauer hoch und runter. Die Schönheit des Gesangs ließ alles um sie herum leicht und schön werden. Nach einer Weile wurde das Singen immer leiser, bis schließlich alle verstummten und nur noch das Schlagen der Pferdehufe zu hören war.

»Es ist wunderschön«, wisperte Pendo ehrfürchtig.

»Ich kann eigentlich gar nicht singen«, verwunderte sich Joe, »aber dieses Lied ging seltsamerweise richtig gut.«

Das Einhorn wieherte und schüttelte seine Mähne. »Das ist ein Teil seiner geheimnisvollen Kraft. Ich finde es auch schön. In früheren Zeiten wurde die alte Weise oft gesungen. Jeder kannte sie. Aber sie ist in Vergessenheit geraten.«

Schweigend ritten sie den Weg entlang. Durchbrich die Ketten der finsteren Nacht. Das wünschten sie sich alle, nachdem sie von den Schwarzalben in Schloss Apelah wussten.
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Nach drei Stunden hoch zu Ross begann Chika zu stöhnen: »Mein Hintern tut so weh. Ich brauch …«

Weiter kam sie nicht. Ungewohnt energisch zischte Nathanus: »Vergiss deinen Hintern. Schnell, hinter mir her. Wir müssen uns in den Büschen verstecken.«

Die vier begriffen sofort. Eilig ritten sie Nathanus hinterher. Beim nächstgelegenen Dickicht stiegen sie von ihren Pferden, zogen ihre Kapuzen über, woraufhin ihre Kleidung die Farbe des Waldes annahm, und stellten sich vor Nathanus, dessen silbernes Fell von ferne zu erkennen war. Die Pferde der Jungen und Mädchen spürten sofort die Anspannung und begannen mit den Hufen zu scharren. Nathanus wieherte ihnen leise etwas zu, woraufhin sie reglos stehen blieben und verstummten. Erstaunt drehten sich die vier um und schauten das Einhorn an. Dass es mit den Pferden reden konnte, war ihnen neu. Nathanus aber schwieg und brachte mit seinem Blick die Gefährten ebenfalls zur Ruhe.

Nach nur wenigen Minuten hörten sie von Ferne ein Geräusch näher kommen. Es war Hufgetrappel, das stetig lauter wurde. Chika zog ängstlich ihren Umhang eng um sich. Wer mochte das sein? Schwarzalben ritten gewöhnlich nicht auf Pferden, schließlich konnten sie fliegen. Lange mussten sie nicht warten, bis sie wussten, um wen es sich handelte. Als die Reiter schon eine ganze Weile an ihrem Versteck vorbeigeritten waren und Nathanus mit einem Wiehern Entwarnung gab, meinte Joe: »Das waren Soldaten des Königs. Ob sie auf der Suche nach uns sind?«

»Da bin ich mir ganz sicher«, sagte Nathanus. »Die Frage ist nur: Wer hat sie losgeschickt und was sollen sie machen, wenn sie euch finden?«

»Könnte dieser Muskelprotz Scharir den Auftrag gegeben haben?«, fragte Chika.

»Hat der wirklich so viel Einfluss? Mmh.« Finn war sich nicht sicher.

»Vielleicht war es ja der König selbst?«, meinte Pendo. »Keiner weiß so genau, was in seinem Kopf vorgeht. Vielleicht befürchtet er, dass wir die ganze Bevölkerung von Gan gegen ihn aufhetzen. Immerhin weiß er jetzt, wie sehr wir gegen das neue Gesetz sind.«

»Damit hätte er ja nicht unrecht. Jeder Bewohner Gans würde es als Ehre ansehen, euch zu unterstützen. Ihr seid schließlich die Träger der Amulette.«

»Und warum machen wir das dann nicht?«, fragte Joe. »Wir könnten eine Revolution anzetteln, den König absetzen und noch mal von vorne beginnen.« Bei diesem Gedanken war Joe in seinem Element. Er grinste voller Tatendrang in die Runde.

»Ist dein Vater eigentlich genauso wie du?«, fragte ihn Pendo. »Wahrscheinlich wurdest du schon als Krieger geboren.« Alle mussten lachen.

»Vielleicht«, antwortete Joe schmunzelnd, hielt Zeige- und Mittelfinger wie Indianerfedern hinter seinen Kopf und stimmte ein Kriegsgeschrei an.

»Eine Revolution würde viel Blutvergießen bedeuten. Das will ich nicht«, hielt Chika entgegen.

»Das ist sehr weise, mein Kind«, sagte das Einhorn. »Nebijah hatte recht, als sie deine Weisheit rühmte. Eine Revolution würde das Leben vieler kosten. Der Grund des Übels wäre aber nicht beseitigt.«

»Außerdem ist Farlon nach wie vor der gewählte König des Landes. Daran ändern auch dumme Entscheidungen nichts. Lasst uns lieber zur Hütte gehen«, beendete Finn das Gespräch.

Die Zeit, als sie auf schönen Waldwegen entlangreiten konnten, war nun zu Ende. Da die Soldaten des Königs sie suchten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Schritttempo auf versteckten Pfaden zu reiten. Noch kamen sie mit ihren Pferden voran, was aber wäre, wenn die Wege noch schmaler und unebener würden?

»Wenn es überhaupt nicht mehr geht, müssen wir die Pferde einfach zurücklaufen lassen. Sie werden den Weg bestimmt finden«, versuchte Nathanus die Mädchen zu beruhigen, die sich danach erkundigt hatten. »Ich kann ihnen den Weg noch mal erklären.«

»Du kannst wirklich mit Pferden reden?«, fragte Finn erstaunt.

Das Einhorn wieherte verlegen: »Nun ja, ganz lassen sich die verwandtschaftlichen Beziehungen wohl nicht leugnen.«

Chika schaute ihn amüsiert an. Es war dem Einhorn sichtlich peinlich, die Familienbande zu den Pferden zuzugeben.

»Das ist nichts, worauf wir stolz sind«, meinte Nathanus. »Die Pferde sind ja ganz nett, aber auch etwas töricht.«

»Das gibt es in den besten Familien«, sagte Joe. »Wenn ich an meinen nervigen Cousin denke.«

»Ach hör auf«, sagte Pendo lachend. »Das ist was ganz anderes.«

»Wieso denn? Du weißt doch gar nicht, wie beschränkt der ist.«

Selbst das Einhorn musste über den Vergleich lachen. »Die Artverwandtschaft erschöpft sich bei uns zum Glück im Aussehen und vielleicht in der Fähigkeit der Einhörner, die Sprache der Pferde zu verstehen. Mehr nicht. So, und jetzt lasst uns lieber weitergehen.«

Mit Ausnahme einiger weniger Pausen, in denen die Gefährten sich etwas die Beine vertreten konnten und kleine Mahlzeiten zu sich nahmen, ritten sie den ganzen Tag, immer Richtung Norden.

»Irgendwie kommt mir dieser Waldabschnitt vertraut vor. Hier waren wir bestimmt schon mal«, meinte Finn und betrachtete genauer die Bäume.

»Ja, stimmt. Wo du es sagst, fällt es mir auch auf.«

»Das kann gut sein«, erklärte das Einhorn. »Änosch, das Dorf, in dem Daniel und Davina leben, ist nicht weit von hier.«

»Oh, lasst uns dorthin reiten und bei Davina die Nacht verbringen«, schlug Chika sehnsüchtig vor. »Sie macht sich bestimmt schon Sorgen um uns.« Der Gedanke, auf dem Waldboden schlafen zu müssen, nachdem sie einen ganzen Tag auf dem Pferd gesessen hatte, gefiel ihr gar nicht. Die Aussicht auf ein gemütliches Bett hingegen war verlockend. Alle waren von dem Vorschlag begeistert und steuerten auf Änosch zu.

Nach kurzer Zeit konnten sie durch den Wald schon die ersten Häuser des Dorfes erkennen. Plötzlich blieb das Einhorn stehen: »Still!«

Die Gefährten begriffen die Warnung und blieben reglos stehen.

Das Einhorn schnaubte und raunte den Amulettträgern zu: »Im Dorf sind die Soldaten des Königs, die wir heute Mittag gesehen haben.«

»Was wollen die denn hier?«, fragte Pendo leise.

»Sie hoffen natürlich, uns hier zu finden«, mutmaßte Finn. »Ist doch sonnenklar. Immerhin hat Davina uns zum König geführt.«

»Ganz recht«, sagte das Einhorn. »Lasst uns ein sicheres Plätzchen suchen, dann überlegen wir weiter.«

So leise wie möglich eilten die fünf mit den Pferden zu einigen Tannen, hinter denen sie sich versteckten. Sie hatten einen guten Blick auf das Dorf, ohne selbst gesehen zu werden.

»Schaut euch das mal an«, sagte Chika mit zitternder Stimme. »Die durchsuchen alle Häuser. Die Dorfbewohner sind ganz aufgeregt. Sie schreien und rufen. Die wissen gar nicht, wie ihnen geschieht.«

»So etwas gab es noch nie in Gan! Das würde der König niemals zulassen. Da muss jemand anderes dahinterstecken.« Das Einhorn war erschüttert.

Die Jungen und Mädchen sahen, wie silberne Tränen über sein glänzendes Fell flossen. Jetzt war es auch um sie geschehen. Chika drückte ihr Gesicht in die Mähne des Einhorns. Pendo und die Jungen flüsterten aufgeregt durcheinander: »Wir müssen etwas tun.« – »Wir können das doch nicht zulassen …«

»Haltet ein, meine lieben Fohlen.« Überrascht schauten die vier zu Nathanus. Er schien sich wieder gefasst zu haben. So hatte er sie noch nie angeredet. Sie spürten, wie sehr er sie mochte und ihr aufrichtiges Mitgefühl schätzte. »Es ist schwer, mit anschauen zu müssen, wie die Soldaten die Menschen dort unten verängstigen, aber es wäre ein riesiger Fehler, ins Dorf zu gehen. Unser Auftrag ist wichtiger. Wir müssen so schnell wie möglich in den Zauberwald.«

»Aber wir können doch nicht einfach weiterreiten.« Joe wollte nicht glauben, was Nathanus da sagte.

»Doch, das müssen wir«, beharrte das Einhorn. »Keiner der Leute dort unten möchte euch in den Händen der Soldaten sehen.«

Die Jungen und Mädchen hatten gehofft, durch ihren Status als Träger der Amulette den Dorfbewohnern helfen zu können, aber sie mussten einsehen, dass Nathanus recht hatte.

Zögerlich nahmen sie die Zügel ihrer Pferde in die Hand und liefen, bedrückt von dem Gefühl der Machtlosigkeit, hinter dem Einhorn her. Sie waren erschöpft, wollten auf keinem Pferd mehr sitzen und auch nicht mehr laufen. Alles, wonach sie sich sehnten, war ein gemütliches Bett. Aber dieser Traum war soeben wie eine Seifenblase zerplatzt. So kämpften sie sich weiter durch dichtes Gebüsch, immer Richtung Zauberwald.
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Die vier hingen gerade ihren trübsinnigen Gedanken nach, als sie plötzlich ein lautes Quietschen hörten. Erschrocken sahen sie nach vorne zu Nathanus, von dem das Geräusch zu kommen schien. Der aber war genauso verdutzt wie die Jungen und Mädchen. Ein kleiner Vogel, leuchtend orange wie ein glühendes Stück Kohle, sauste außer Rand und Band um den Kopf des Einhorns herum und kreischte unaufhörlich.

»Ist ja gut«, versuchte das Einhorn den kleinen Schreihals zu beruhigen. »Ich kann mir denken, was du hast. Zeige uns den besseren Weg.«

Der Vogel flog nun Richtung Westen und forderte die Gruppe durch ständiges Hin- und Herfliegen auf, sich zu beeilen. Nathanus und die Gefährten mit ihren Pferden an den Zügeln stapften durch tiefes Laub und Geäst, das den Boden bedeckte, hinter ihm her. Nach etwa fünfzig Metern kamen sie zu einer kleinen Senke. Unten angekommen entdeckten sie einen durch Büsche gut versteckten Höhleneingang. Der Vogel flog hinein und sie folgten ihm.

»Wow! Das ist ja eine richtig große Höhle!«, rief Pendo beeindruckt.

»Und was sollen wir jetzt hier?«, fragte Finn, wobei er sich nicht sicher war, ob er den Vogel oder das Einhorn fragte.

Der Vogel flog kurz aus der Höhle raus, kam aber nach wenigen Sekunden zurück, setzte sich auf Chikas Schulter und war still.

Einige Minuten tat sich nichts. Pendo, Chika, Finn und Joe wagten nicht, sich zu rühren, da auch Nathanus keinen Mucks machte. Schließlich flüsterte das Einhorn Joe zu: »Zieh deine Kapuze über, damit dein Umhang die Farbe des Waldes annimmt, und dann schau nach, wovor unser kleiner Freund uns gewarnt hat.«

Leise, wie es nur ein Indianerjunge kann, schlich Joe aus der Höhle und kletterte am dichten Gebüsch entlang an den Rand der Senke. Bevor er aber überhaupt etwas sehen konnte, spürte er es schon. Das grässliche Gefühl von Grauen und Panik umspülte ihn wie eine viel zu kalte Dusche. Sein Puls beschleunigte sich sofort. Das konnte nur eine Ursache haben: Ein Schwarzalb musste in der Nähe sein. Erst jetzt entdeckte er die zwei Gestalten, die nur wenige Meter entfernt auf pechschwarzen Pferden einen schmalen Pfad entlangritten. Auf dem ersten Pferd saß der kahlköpfige Muskelprotz Scharir. Er trug einen langen braunen Umhang und einen dreieckigen Hut, unter dem seine Augen streng nach vorne gerichtet waren. Seinen Rücken hielt er kerzengerade und die Zügel fest gespannt. Hinter ihm, auf dem zweiten Pferd, saß eine von Kopf bis Fuß in schwarzes Tuch verschleierte, bucklige Gestalt. Das Pferd, auf dem sie saß, hatte zwar ein ebenso schwarzes Fell wie das des Muskelmannes, aber weißer Angstschweiß bedeckte es fast vollständig. Joe war sich sicher: Auf diesem Pferd saß ein Schwarzalb. Trotz aller Neugierde bemühte er sich, nicht hinzuschauen, und zog die Kapuze ganz übers Gesicht. Einige Minuten verharrte er in absoluter Reglosigkeit. Dann schaute er prüfend um sich und schlich, als er sicher sein konnte, dass niemand mehr in der Nähe war, zurück in die Höhle.

»Du siehst ja kreidebleich aus«, flüsterte Chika, nachdem Joe seine Kapuze abgezogen hatte.

»Da, da war ein Schwarzalb mit diesem Muskelprotz«, stammelte Joe. »Sie reiten in Richtung Dorf.«

»Einen Schwarzalb hast du gesehen? Mitten im Wald?«, fragte das Einhorn zweifelnd.

»Ich konnte ihn nicht sehen. Er war ganz in einem schwarzen Umhang verhüllt. Aber glaube mir, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn ein Schwarzalb in der Nähe ist.«

Pendo, Chika und Finn nickten. Sie erinnerten sich noch lebhaft an die schrecklichen Begegnungen mit ihnen. Die Gefühle, welche diese finsteren Kreaturen in ihnen auslösten, waren beklemmender als jeder Albtraum.

»Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass Scharir nach euch fahndet. Vielleicht will er die Suche im Dorf überwachen. Womöglich ahnt er, dass wir seinem großen Geheimnis auf die Spur kommen.«

»Ein Grund mehr, so schnell wie möglich in den Zauberwald zu kommen«, flüsterte Finn.

»Du hast recht, Finn«, stimmte das Einhorn zu. »Wir schicken die Pferde nach Hause, und suchen einen verborgenen Weg in den Zauberwald. Ich hoffe, dass ich diesen Weg mit euch gehen kann. Er ist für Einhörner nicht besonders geeignet.« Nathanus wieherte den Pferden etwas zu, die sich sogleich in Bewegung setzten und die Höhle Richtung Westen verließen. Sie sollten einen Umweg gehen, damit sie Scharir nicht in die Hände liefen.

»Ich bin dafür, dass wir uns ein wenig stärken, bevor wir weitergehen«, schlug Pendo vor. Sie schloss ihre Augen, lächelte, fasste in ihre Tasche und holte für jeden eine Tasse mit dampfendem Kakao und vier Stücke Schokoladenkuchen hervor. Dann griff sie noch einmal hinein und zauberte eine Schale mit Wasser und wunderbar duftendes Heu hervor. »Ich vermute, dass dies eher deinem Geschmack entspricht.« Sie lächelte dem Einhorn zu.

»Aber ja doch«, freute es sich und begann begierig, das Heu zwischen seinen Zähnen zu zermahlen.

Alle waren dankbar für die Unterbrechung und das leckere Essen.

Schon bald aber drängte Pendo zum Aufbruch: »Ich würde es heute gerne noch zum Zauberwald schaffen. Ein Bett im Schutz der Waldgeister wäre mir lieber als dieser gefährliche Wald, in dem Scharir und ein Schwarzalb sich rumtreiben.«

»Du hast recht«, stimmte ihm das Einhorn zu.

Der kleine Vogel, der nicht mehr von ihrer Seite wich, flog laut zwitschernd voraus und wies ihnen den Weg.

Nach einer weiteren Stunde, die Sonne begann schon rot glühend unterzugehen, kamen sie an eine Stelle des Waldes, die sie vom letzten Jahr kannten.

»Das ist doch der Fluss, an dem uns die Wassernymphe angesprochen hatte. Wisst ihr noch?«, rief Chika begeistert. Bei der Erinnerung an die Begegnung mit der seltsamen Gestalt aus Wasser waren Finn, Joe und Pendo sofort hellwach. Sie schauten sich um und erkannten die großen, weit ausladenden Bäume, die das Wasser in ihren Schatten tauchten, die Fische, die in allen Farben das Wasser zum Glitzern brachten. Alle waren ganz neu von der Schönheit des Ortes überwältigt. Selbst das Einhorn hielt einen Moment inne und sog den Reiz des Ortes in sich auf.

Chicka kniete sich ans Ufer und tauchte ihre Hand in das kühle Wasser. »Wassernymphe, bist du hier?«

Das Einhorn wieherte: »Nymphen lassen sich nicht einfach rufen. Sie sind sehr eigenwillige Wesen und erscheinen nur, wenn sie es wollen. Rufe und Bitten, vor allem wenn sie von Menschen kommen, sind ihnen meist egal.«

»Aber nicht, wenn es der Ruf Chikas vom östlichen Ende der Erde ist«, hörten sie eine Stimme, die sich wie eine hell klingende Glocke anhörte.

»Sie muss hier sein«, rief Chika begeistert und suchte die Wasseroberfläche ab. »Da drüben. Schaut.«

Nicht weit entfernt unter einer Trauerweide sahen sie eine Hand, die ihnen aus dem Wasser zuwinkte. Sie war durchsichtig wie Glas. Kurz darauf war ein ganzer Arm zu erkennen und schließlich tauchte der Kopf der Wasserfrau auf. »Seid gegrüßt, ihr Menschenkinder und verehrter Nathanus. Eilt euch. Flieht in den Zauberwald. Die Gefahr diesseits des Flusses ist zu groß.«

»Aber hier an dieser Stelle ist keine Furt, wo wir den Fluss überqueren könnten, das Wasser ist zu tief und zu stürmisch«, sagte Joe, der sich aufgeregt nach einer geeigneten Stelle umschaute.

Die Wassernymphe lächelte ihn an, klatschte in die Hände, sodass die Wassertropfen in alle Richtungen flogen, und breitete ihre Arme aus. Sofort begann das Wasser vor ihnen heftig zu sprudeln. Vor den geweiteten Augen der Gefährten bildete sich aus dem Wasser eine Brücke.

»Schnell«, rief die Glockenstimme, »ich kann diese Brücke nicht lange aufrechterhalten.«

Die fünf vertrauten der Nymphe. Die Kinder zogen eilig ihre Schuhe aus und betraten die blau schimmernde Brücke. Die Wassermasse kribbelte an ihren Füßen wie das schäumende Wasser am Ufer des Meeres. Der Untergrund war weich, aber gleichzeitig fest genug, um darauf laufen zu können. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen, bis sie sich sicher waren, dass der Bogen aus Wasser hielt. Dann rannten sie so schnell wie möglich über die Nymphenbrücke, wie sie von nun an diese Brücke nannten. Sobald Nathanus, der als Letzter den Fluss überquert hatte, seine Hufe auf das Ufer setzte, zerfiel die Brücke in Tausende glitzernde Wassertropfen und krachte mit lautem Getöse in die Fluten des Flusses.

»Danke, liebe Wassernymphe!«, riefen die Gefährten.

»Schnell, eilt euch. Lang lebe Gan! Der Schöpfer der vier Lebensströme sei mit euch.« Im nächsten Moment zerfiel ihre Freundin in den Wellen und war nicht mehr zu sehen. Der Fluss sah wie vorher aus.

Rasch liefen sie in den angrenzenden Zauberwald, um sich zu verbergen. Was hatte die Wassernymphe nur derart in Aufregung versetzt? Was war passiert?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Sie waren nur wenige Hundert Meter in das Innere des Zauberwaldes vorgedrungen, als der ganze Wald in Bewegung zu geraten schien. Allerlei Tiere, wie Hasen, Mäuse, Maulwürfe, Eichhörnchen, Rehe, Vögel und ein Einhorn eilten ihnen entgegen. In grüne und braune Seidentücher gekleidete Baumgeister redeten mit ihren hellen Stimmen auf sie ein. Alle Lebewesen des Waldes waren in großer Aufregung. Die Unruhe übertrug sich sofort auf Pendo, Chika, Finn und Joe, die aber noch nicht einmal wussten, was der Grund für den Tumult war.

Da stieg Nathanus auf die Hinterbeine und wieherte laut. Augenblicklich verstummten alle.

»Würde uns bitte jemand erklären, was hier los ist?«

Verlegen schauten sich alle an, bis sich der Maulwurf aufrichtete und mit an die Wangen gedrückten Pfoten flüsterte: »Sie sind wieder da!«

»Wer ist wieder da?«, sagten Pendo, Chika, Finn und Joe wie aus einem Munde.

»Die Schwarzalben.«

Bei diesem Wort sprang das Reh mit allen vieren gleichzeitig in die Luft und versteckte sich im nächsten Gebüsch. »Oh, es ist so schrecklich«, fiepte es. »Ich habe solche Angst vor ihnen.«

»Erzählt mehr«, forderte Nathanus die Tiere und Baumgeister auf. »Wer hat sie gesehen und wo?«

»Wir haben sie gesehen«, riefen die Baumgeister. Den Gefährten fiel sofort auf, dass die freundlichen Waldwesen diesmal kein Lachen in ihrer Stimme hatten. Vielmehr klangen sie verängstigt.

»Wir sind die Baumgeister, die die Eingänge in den Zauberwald bewachen. Seit die verehrten Träger der Amulette vor einem Jahr an einem der Ausgänge von den Schwarzalben überfallen worden waren, haben wir uns dort niedergelassen.«

»Dem Schöpfer der Lebensströme sei Dank«, quiekte der Hase dazwischen. »Sonst wären wir noch immer ahnungslos.«

Die Baumgeister fuhren fort: »Heute Nachmittag ritt ein für die Menschen ziemlich großer Kerl mit einem Trupp schwarzer Reiter an den Grenzen des Zauberwaldes entlang. Die Reiter waren alle von Kopf bis Fuß in schwarze Umhänge gehüllt. Es war kein Gesicht und keine Hand zu erkennen.«

Die Gefährten nickten wissend.

»An jedem Eingang des Zauberwaldes hat er zwei von ihnen postiert. Nachdem sie ihre Pferde in der Nähe versteckt hatten, kletterten sie sofort auf die Bäume, wodurch unsere Befürchtung zur Gewissheit wurde. Als sich die Reiter im Schutz der Baumkronen in Sicherheit wähnten, legten sie ihre Umhänge ab. Schwarzalben.« Die Stimmen der Baumgeister wurden vor Angst und Sorge ganz rau. »An jedem Eingang und Ausgang des Zauberwaldes sind Schwarzalben. Wir haben sofort die Wassernymphe benachrichtigt, da ihr Fluss den Zauberwald umgibt und sie Besucher unseres Waldes warnen kann. Außerdem haben wir die Tiere im Wald alarmiert. Jeder muss wissen, dass ein Mensch mit den Schwarzalben im Bunde steht.«

»Wir sind ja so froh, dass ihr sicher im Wald angekommen seid! Die Schwarzalben werden es nicht wagen, den Zauberwald zu betreten«, seufzte der Hase erleichtert.

»Hoffentlich«, flüsterte Chika ängstlich Pendo zu.

Mit durchdringender Stimme sagte das Einhorn: »Ihr habt sehr weise gehandelt, ihr Baumgeister. Wir danken euch. Wenn ihr die Wassernymphe nicht vor den Schwarzalben gewarnt hättet, wären wir den dunklen Kreaturen direkt in die Falle gelaufen. Vor einigen Stunden haben wir diesen Mann, er heißt Scharir, ebenfalls mit einem Schwarzalben gesehen, aber wir wussten nicht, dass er mit so vielen von ihnen unterwegs war. Hier im Zauberwald sind wir vorerst sicher. Lasst uns das Nachtlager aufschlagen. Morgen ist ein neuer Tag.«

Die Tiere und die Baumgeister hätten gerne noch mehr über die Abenteuer der Träger der Amulette gehört, aber Nathanus duldete keine Widerrede und schickte sie nach Hause.

Wie im Jahr zuvor bauten die Baumgeister für die Gefährten ein Zelt aus braunen und grünen Stoffbahnen und richteten ihnen Betten ein, wie sie selbst im Schloss der Lichtalben nicht hätten gemütlicher sein können. Erschöpft nach einem langen Tag schliefen Finn, Pendo, Chika und Joe bald ein. Nathanus aber blieb vor dem Zelt stehen und hielt Wache. Die Schwarzalben würden es wohl nicht wagen, in den Zauberwald einzudringen, aber was war mit Scharir oder den königlichen Soldaten?


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]

[image: image]


Kapitel 8

Die Hütte des Bösen

Früh am nächsten Morgen weckte das Einhorn die Gefährten, gönnte ihnen nur ein schnelles Frühstück und machte sich mit ihnen auf den Weg Richtung Hütte des Bösen. Begleitet wurden sie, obwohl Nathanus mehrmals versucht hatte, sie nach Hause zu schicken, von den Tieren des Zauberwaldes und den Baumgeistern, die sich normalerweise nie weit von ihren Wohnbäumen entfernten, aber in diesem Fall eine Ausnahme machten.

»Wohin führt denn euer Weg, verehrte Träger der Amulette«, erkundigte sich der Hase neugierig.

»Wir …«, wollte Finn gerade beginne, als Nathanus ihn unterbrach:

»Verehrter Hase, ich kann deine Neugierde verstehen, aber verzeiht, wenn wir nicht alles preisgeben, was wir wissen und tun.«

»Dann eben nicht«, sagte der Hase eingeschnappt und hoppelte davon.

Finn war überrascht über die kühle Abfuhr, die das Einhorn dem Hasen erteilt hatte.

»Dieser Hase ist gut mit der Wasserratte Emilia befreundet, ihr erinnert euch gewiss an sie. Sie ist Mitglied des königlichen Rates. Es ist besser, wenn er nicht so viel weiß«, erklärte Nathanus.

»Aber dann könnte er ihr doch von Scharir und den Schwarzalben erzählen. Das wäre doch gut«, entgegnete Finn.

»Was die Wasserratte nicht glauben will, glaubt sie nicht. Sie würde sofort zum Erzminister rennen und dem Hasen nicht glauben. Der Erzminister jedoch hält große Stücke auf Scharir. Das wäre auch nicht gut. Glaube mir, Finn.«

»Okay, wenn du meinst.« Finn war nicht überzeugt davon, dass die Wasserratte Emilia wirklich so uneinsichtig wäre, schwieg aber.

Ihr Weg führte nun immer weiter Richtung Osten. Die Gefährten genossen die Wanderung durch den Zauberwald. Fühlten sie sich doch durch die Gegenwart der sprechenden Tiere und der Baumgeister sicher. Sie staunten aufs Neue über die Größe der Bäume und die Schönheit des Waldes. Mittlerweile wunderte es sie auch nicht mehr, wenn immer neue sprechende Tiere auftauchten. Sie sahen wirklich genauso aus wie alle anderen Tiere ihrer Art. Aber am Gesichtsausdruck konnten sie sofort erkennen, ob es sich um ein sprechendes Tier handelte oder eben um ein ganz gewöhnliches. Am lustigsten fanden die Gefährten den Maulwurf. Mit seinen kurzen Beinen hatte er überhaupt keine Chance, auf dem anstrengenden Fußmarsch mitzuhalten. Deswegen hatte ihm ein Einhorn mit dem Namen Tohar angeboten, auf ihm zu reiten. So saß nun der immerzu blinzelnde schwarze Maulwurf auf dem silbern glänzenden Einhorn, dessen leuchtend blauen Augen ernst nach vorne schauten. Krampfhaft hielt sich der kleine Gesell an der weißen Mähne des großen Tieres fest und versuchte seine Unsicherheit durch ständiges Plappern zu überspielen.

Als die Sonne am höchsten stand, wurden die Tiere mit einem Mal unruhig. Sie liefen immer langsamer und wurden stiller. Selbst der kleine Maulwurf wusste nichts mehr zu erzählen. Chika bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte: »Was habt ihr denn plötzlich?«, fragte sie in die Runde.

Nathanus antwortete: »Schaut euch den Wald an. Seht ihr die Veränderung?«

»Die Farben der Pflanzen sehen nicht mehr so kräftig aus. Alles wirkt trocken und leblos«, beobachtete Joe.

»Ganz recht«, sagte Nathanus. »Wir kommen der Hütte des Bösen immer näher. Allen Tieren des Waldes ist es seit Urzeiten verboten, in ihre Nähe zu kommen. Die Tiere bekommen Angst.«

Der vor wenigen Minuten noch so fröhliche Zug der sprechenden Tiere und der Baumgeister blieb stehen. Aufgebracht redeten sie jetzt auf Nathanus ein:

»Ist die Hütte des Bösen das Ziel eurer Reise?«, fragte ein Fuchs.

»Da hätten wir euch auch gleich den Schwarzalben überlassen können. Dafür hätten wir nicht so weit laufen müssen«, sagte ein Baumgeist empört.

»Niemand darf dorthin gehen, absolut niemand«, fiepte ein Reh ängstlich.

»Ja, wir reisen zur Hütte des Bösen«,  sagte Finn, ohne eine Antwort von Nathanus abzuwarten.

»Wir haben einen Auftrag. Und der ist wirklich wichtig«, versuchte Chika zu erklären.

»Aber das ist total verrückt!«, rief nun der Maulwurf. »Die Erde dort ist vergiftet.«

»Ihr seid noch nicht einmal ausgewachsen«, regte sich eine Amsel auf, die sich auf den Kopf eines Bären gesetzt hatte.

»Wir wissen, dass es gefährlich ist. Aber wir müssen dorthin. Nathanus wird uns begleiten«, versuchte Joe sie zu beruhigen.

»Du willst sie begleiten?«, sagte nun das Einhorn Tohar zu Nathanus.

»Es muss sein«, antwortete dieser.

»Noch nie hat es ein Einhorn geschafft, sich in der Nähe dieses verfluchten Ortes aufzuhalten.«

»Ich will es trotzdem wagen«, beharrte Nathanus. »Der Schöpfer der Lebensströme wird mit uns sein.«

Das andere Einhorn schüttelte den Kopf: »Dann müssen wir euch an dieser Stelle Lebewohl sagen. Kein anderes Tier wird diesen Ort freiwillig betreten.«

»Das würden wir auch niemals von euch erwarten«, sagte Pendo.

Chika schwieg. Ihr wäre es viel lieber gewesen, mit allen Tieren gemeinsam zur Hütte des Bösen zu gehen. Aber sie wollte mutig sein. Oft genug hatte sie schon erlebt, dass sie im entscheidenden Moment nie alleine war.

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als euch unter den Schutz des Schöpfers der Lebensströme zu stellen«, brummte der Bär.

»Wir werden hier auf euch warten«, flötete die Amsel.
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Wieder auf sich alleine gestellt zogen Pendo, Chika, Finn und Joe mit dem Einhorn Nathanus weiter. Besorgt beobachteten sie den immer karger und farbloser werdenden Wald. Der Übergang von der Schönheit des Zauberwaldes in die Ödnis, die die Hütte des Bösen umgab, war rapide. Die Gefährten wurden daran erinnert, wie sich die Landschaft in Gan im Jahr zuvor verändert hatte, als die Quelle des Lebens versiegt war. Grübelnd setzten sie einen Fuß vor den anderen. Was würde sie wohl in der Hütte erwarten? War es ein Schwarzalbennest? Versteckte sich dort Harah, der Lichtalb, der zum Schwarzalb geworden war? Sie fühlten, wie beim Gedanken an ihn die Angst an ihnen nagte. Angst! Das war ein schreckliches Gefühl. Warum musste es in diesem eigentlich so schönen Land Angst geben?

Finn versuchte, sich durch ein Gespräch abzulenken: »Wie kommt es eigentlich, dass die Lichtalben noch nie von der Hütte des Bösen gehört haben, Nathanus? Sie wissen doch sonst immer alles.«

»Die Lebewesen des Zauberwaldes haben immer versucht, unter sich zu bleiben. Selbst den Lichtalben haben wir den Zugang in unseren Wald verwehrt. Sie haben normalerweise noch nicht einmal eine Landkarte des Zauberwaldes. Über die Hütte des Bösen,  die sich in einer entlegenen Ecke unseres Waldes befindet, haben wir niemals mit jemandem gesprochen. Selbst die sprechenden Tiere untereinander erwähnen sie möglichst nie. Keiner weiß, wie die Hütte aussieht und was sich darin verbirgt. Es ist ein großes Tabu, auch nur in ihre Nähe zu gehen.«

Die vier Gefährten mussten schlucken. Je mehr sie von dieser Hütte hörten, desto bedrohlicher fanden sie es, dorthin zu gehen.

Nach einer Stunde Fußmarsch war die Schönheit des Zauberwaldes endgültig erloschen. Kahle Bäume umgaben sie, die wie seelenlose Gerippe in einer Wüstenlandschaft standen.

Unvermittelt blieb Nathanus stehen. »Dort hinten steht sie, die Hütte des Bösen.«

Sofort schauten die Gefährten in die Richtung, in die das Horn des sprechenden Tieres wies. Etwa hundert Meter vor ihnen stand, versteckt zwischen nackten Baumstämmen, die Hütte des Bösen. Es war ein gänzlich unscheinbares Gebäude. Nicht viel mehr als ein Schuppen, wie ihn viele Leute zum Lagern von Gartengeräten benutzen. Einfache, zusammengenagelte Holzbretter mit einem Dach aus morschen Latten.

»DAS soll die Hütte des Bösen sein?«, fragte Joe verwirrt. »Das ist nicht mehr als ein Bretterverschlag, wie ich ihn mit Freunden schon selbst gebaut habe.«

»Ich bin auch überrascht, wie klein und unscheinbar sie ist, Chochuschuvio aus den westlichen Landen. Aber das Böse, das von diesem Schuppen ausgeht, ist gewaltig. Ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen, so sehr stößt es mich ab.«

»Ich spüre es auch«, sagte Pendo und legte eine Hand auf die Mähne des Einhorns. »Es fühlt sich an, als ob eine ganze Meute von Schwarzalben dort wäre.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Chika. »Wenn dort wirklich Schwarzalben drin sind oder vielleicht sogar Harah, können wir nicht einfach so hinlaufen.«

»Da können gar keine Schwarzalben sein«, erwiderte Finn. »Wie sollten sie denn dort hingekommen sein? Die Hütte ist vom Zauberwald umgeben.«

»Hoffen wir, dass du recht hast«, sagte Nathanus. »Nicht nur Schwarzalben verbreiten die Kraft des Bösen. Es könnte auch ein Gegenstand sein, der für böse Zwecke missbraucht wurde.«

»Solange es uns nicht angreift wie die Schwarzalben, ist mir alles recht.« Chika versuchte die Besorgnis in ihrer Stimme zu verbergen, aber es gelang ihr nicht ganz. Pendo ergriff ihre Hand und nickte ihr ermutigend zu.

»Okay, wir machen es so«, stellte Nathanus seinen Plan vor. »Ich gehe erst alleine dorthin und erkunde die Lage. Ihr versteckt euch. Falls jemand dort drin ist, wird er sich zwar wundern, mich zu sehen, aber da ich ein Bewohner des Zauberwaldes bin, nicht gleich die größte Gefahr vermuten.«

Gehorsam versteckten sich die Gefährten hinter einem dicken Baumstumpf und beobachteten, wie Nathanus zögerlich zur Hütte ging. Plötzlich blieb er stehen. Die vier sahen, wie es ihn schüttelte und wie sich heller Schaum auf seinem glänzenden Fell bildete. Das Tier sackte in die Knie und begann zu stöhnen.

Ungeachtet der Gefahr sprang Joe auf und lief zu ihm hin: »Was ist los? Kann ich dir helfen?«

»Bring mich zurück, bitte, bring mich zurück«, stöhnte das Einhorn.

Joe griff Nathanus unter den Brustkorb und versuchte ihn hochzustemmen. Das Einhorn nahm alle Kraft zusammen und stellte sich auf seine vier Beine, drehte sich unter größter Anstrengung .um und wankte mit Joe an seiner Seite weg von der Hütte. Bei Finn, Pendo und Chika angekommen legte es sich sofort wieder hin und atmete einige Minuten tief durch.

»Ich kann nicht. Ich kann nicht näher an die Hütte herangehen. Es ist zu furchtbar.«

Die vier Gefährten knieten nun alle besorgt neben dem Einhorn.

»Die Kraft des Bösen ist dort so mächtig, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Selbst im Kampf gegen die Schwarzalben und gegen Harah vor einem Jahr habe ich es nicht so stark gespürt. Ich kann nicht zu dieser Hütte gehen.« Das Einhorn zitterte am ganzen Körper.

Pendo streichelte ihn sanft. »Ihr Einhörner seid reine Tiere, die immer das Gute im Blick haben. Das weiß sogar bei uns zu Hause jedes Kind. Es muss furchtbar für dich sein, wenn du derart mit dem Bösen in Berührung kommst.« Das Einhorn legte seinen Kopf in den Schoß Pendos. Mit einem Mal wirkte das sonst so starke Tier klein und zerbrechlich. Den Gefährten wurde bewusst, wie viel Kraft und Mut dieses Abenteuer dem Einhorn abverlangte.

»Dann gehen wir jetzt zur Hütte und du bleibst hier«, sagte Finn nach einer Weile.

»Ja, wir gehen zur Hütte«, stimmten Pendo, Joe und Chika zu und zogen alle gleichzeitig ihre Kapuzen über.

Das Einhorn schaute die Gefährten tief und lange mit seinen Augen an.

Nach einigem Hin und Her entschlossen sie sich, gemeinsam zur Hütte zu schleichen. Keiner war scharf drauf, alleine irgendeiner finsteren Kreatur zu begegnen. So leise und doch so rasch wie möglich schlichen sie zur Hütte. Wenige Sekunden später hockten sie neben dem Bretterverschlag. Da es keine Fenster gab, legten sie ihre Ohren an die Holzwand. Nichts war zu hören. Joe setzte einen Pfeil an seinen Bogen, die drei anderen zogen die Schwerter. Sie wollten nicht unbewaffnet hineingehen. Langsam schlichen sie zur Tür. Als sie davorstanden, ging ihnen allen die gleiche Frage durch den Kopf. Sollten sie sie einfach aufreißen wie die Polizisten in den Filmen, oder sollten sie sie ganz leise öffnen? Sie entschieden sich für das Letztere. Finn legte seine Hand auf die Türklinke. Er zuckte zusammen. Das Metall summte in seiner Hand. Es fühlte sich an, als ob es aufgeladen wäre. Aber mit was? Strom fühlte sich anders an. Damit hatte er schon mal eine unangenehme Erfahrung gemacht. Dann griff er trotzdem mutig zu und drückte die Klinke langsam nach unten, öffnete die Tür und lugte hinein.

Im ersten Moment dachte er, dass seine Augen ihm einen Streich spielten. Denn was er sah, war derart anders als alles, was er erwartet hatte, dass er es schier nicht glauben wollte. Schnell schaute er um die Ecke, ob ihm irgendwo jemand auflauerte, dann ging er hinein und die anderen folgten ihm.

Das Innere der Hütte war das Gegenteil des Äußeren. Von außen eine kleine Bretterbude und von innen ein Palast. Ja, das traf es wohl am besten. Ein Palast. Sie hatten einen kleinen Raum erwartet, der mindestens genauso schäbig aussah wie die Hütte von außen, aber nun standen sie in einem großen Saal, der auf seine finstere Weise Schönheit und Eleganz ausstrahlte. Auf dem Boden glänzte schwarzer Marmor. An den mit grauer Seide bespannten Wänden waren silberne Kerzenleuchter befestigt, die das kalte blaue Licht verbreiteten, das sie schon in den Höhlen der Schwarzalben gesehen hatten. In der Mitte des Raumes stand ein wunderschön gedeckter Tisch, mit sechs schwarzen Stühlen mit hohen Rückenlehnen. Feinstes Silber, edle Kerzenständer, Servietten, Kristallgläser und Servierplatten mit den köstlichsten Speisen. Das Essen verbreitete einen verführerischen Duft, gleichzeitig lastete die Stimmung des Raumes bedrückend auf ihnen.

Finn, der vorausgegangen war, blickte zu seinen Gefährten und legte seinen Zeigefinger vor den Mund. Dann deutete er zum anderen Ende des Raumes, wo sich ein Durchgang befand. Sie huschten eilig an dem Tisch vorbei und schauten in den Nachbarraum. Dort standen ein kleiner Schreibtisch aus Holz, ein Regal mit einigen Büchern und ein Stuhl. Sie gingen hinein.

»Niemand hier«, stellte Finn fest.

»Trotzdem sollten wir uns nicht so lange hier aufhalten, das Essen wird ja vermutlich jemand essen wollen«, meinte Pendo.

»Gut, lasst uns alles durchsuchen. Alles, was interessant ist, steckt ihr einfach in eure Taschen. Dass wir hier eingedrungen sind, werden die Bewohner dieses schrecklichen Ortes ohnehin bald merken«, forderte Joe seine Freunde auf.

Joe und Pendo eilten zurück in den großen Speisesaal, in der Hoffnung, dort etwas zu finden. Chika und Finn blieben im Arbeitszimmer und nahmen sich die Bücher vor.

Wenige Augenblicke später kamen Pendo und Joe zurück. »Stellt euch vor, was wir gefunden haben«, begann Pendo. »Auf dem Boden im Speisesaal ist genau die gleiche Plakette wie im Keller von Schloss Apelah.«

»Du meinst das Zeichen mit dem Feuer speienden Krokodil?«, fragte Finn, während er die Regalreihe entlangging.

»Genau das.«

Finn blieb abrupt stehen: »Ha! Da ist er ja. Der vermisste Band aus der Bibliothek. Die Mächte des Bösen in Gan, Band II.« Er gönnte sich keine Zeit hineinzuschauen, obwohl er unglaublich neugierig war, und steckte es in seine Tasche.

»Ich habe auch was gefunden«, rief nun Chika, die die Papiere auf dem Schreibtisch durchwühlte. »Hier ist eine Karte mit irgendwelchen Wegen zwischen der Hütte des Bösen und Schloss Apelah.«

»Steck es schnell ein«, kommandierte Joe.

»Hier sind viele Briefe«, sagte nun Pendo, die sich interessiert neben Chika gestellt hatte. Auch diese wurden gleich in die Taschen gesteckt.

Finn machte sich als Nächstes am Schreibtisch zu schaffen: »Mein Opa hat einen ganz ähnlichen Schreibtisch. Der hat ein Geheimfach. Mal sehen …« Er drückte auf einen kleinen Knopf auf der Unterseite der Schreibfläche und vor ihm öffnete sich ein Geheimfach. Er griff hinein und zog an einem schwarzen Holzgriff ein silbernes Siegel heraus. Der Stempel war etwa handtellergroß. Auf ihm war spiegelverkehrt das Feuer speiende Krokodil abgebildet.

»Wow!«, sagte Joe.

In dem Moment, als er nach dem Siegel fassen wollte, hörte er hinter sich das Geräusch, das sie jetzt wohl am wenigsten hören wollten – das Zischen von Schwarzalben. »Tzzzz tzzzz. Sie haben das heilige Haus geschändet.«

Erschrocken drehten sich die vier um. Da standen sie: vier Schwarzalben, die sie mit ihren feuerroten Augen hasserfüllt anstierten. Ihre langen, schlangenähnlichen roten Zungen huschten aufgeregt hin und her, und die fledermausähnlichen Flügel waren drohend ausgebreitet.

Nach der ersten Schrecksekunde zogen die Gefährten ihre Waffen. Die Schwarzalben rannten mit ihren seltsam hüpfenden Schritten in den großen Raum, offenbar auf der Suche nach ihren Lanzen, die sie sonst immer bei sich hatten.

Joe schoss einen Pfeil ab, der einen Schwarzalb mitten ins Herz traf. Die drei anderen Schwarzalben hatten mittlerweile ihre Speere ergriffen, die in einer Ecke des Raumes gestanden hatten. Chika, Pendo und Finn hieben mit ihren Schwertern auf sie ein, während die Schwarzalben versuchten, auf die Gefährten einzustechen. Alles ging unheimlich schnell. Chika, Joe, Pendo und Finn waren überrascht, wie gut sie mit ihren Waffen umgehen konnten. An den vier Enden der Erde wären sie niemals in der Lage gewesen, in dieser Weise zu kämpfen. Schwarzalben zischten, Menschen schrien. Ein Schwarzalb ging an der Schulter getroffen zu Boden. Er legte seine Krallenhand auf die Wunde, aus der sofort ein grässlich stinkender grüner Schleim floss. Schwarzalbenblut. Einfach widerlich! Ein anderer Schwarzalb hatte es tatsächlich geschafft, Chika das Schwert aus der Hand zu schlagen, und wollte ihr nun seinen Speer in die Brust spießen. Sie schrie auf. In diesem Moment geschah das Unerwartete. Nathanus kam durch den Raum galoppiert, stieg auf die Hinterbeine und stieß den Schwarzalb zu Boden. Der rührte sich nicht mehr. Darüber war der letzte Schwarzalb so erschrocken, dass er einen Moment nicht aufpasste und Finn ihm einen Schwertstich in die Seite versetzen konnte. Der Schwarzalb krümmte sich und fiel auf seine Knie.

»Nichts wie weg hier!«, rief Joe.

Chika ergriff ihr Schwert, Finn kehrte noch einmal um und lief ins Arbeitszimmer. Er packte das Siegel und rannte hinter seinen Gefährten und Nathanus her. Kurz bevor er die Hütte verließ, sah er auf dem Boden ein Loch. Daneben lag eine schwarze runde Marmorplatte, in deren Mitte sich die Plakette mit dem Feuer speienden Krokodil befand.
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Kapitel 9

Thainavels Plan

Nathanus, Finn, Chika, Pendo und Joe rannten und rannten. Sie wussten nicht, wie lange. Erst als die Bäume wieder anfingen, grüne Blätter zu tragen, brachen sie erschöpft zusammen.

Minutenlang lagen sie auf dem Boden und konnten nur tief durchatmen. Keiner von ihnen war in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen.

Joe erholte sich am schnellsten: »Boah, denen haben wir es aber gegeben. Das war ja hammerhart.«

Chika, die sich gerade hinsetzen wollte, ließ sich wieder nach hinten fallen: »Das glaube ich jetzt echt nicht. Das ist das Erste, was dir einfällt? Das war doch schrecklich.«

»Ekelhafte Viecher.« Mehr konnte Pendo immer noch nicht sagen.

Finn wandte sich dem Einhorn zu, das schnaufend neben ihm lag: »Nathanus, wie geht es dir? Wie bist du überhaupt in die Hütte gekommen?«

Keine Antwort.

»Nathanus?« Alle vier waren nun aufgeschreckt, vergaßen ihre Erschöpfung und krochen zu dem Einhorn.

»Nathanus? Was ist mit dir?«, rief Chika.

Ein röchelndes Geräusch kam aus dem Maul des Tieres.

»Äbrah – hilf uns!«, entfuhr es Pendo. »Was sollen wir tun?«

»Die sprechenden Tiere. Sie wollten doch auf uns warten. Es kann nicht mehr weit bis zu ihnen sein«, rief Joe. Und schon sprang er auf und rannte den Weg weiter.

Pendo, Chika und Finn griffen in ihre Taschen und holten Wasser und Medizin hervor. Unaufhörlich redeten sie auf das Einhorn ein, ermutigten es, baten es, durchzuhalten.

Es schien ihnen eine Ewigkeit her zu sein, seit Joe losgelaufen war, als er endlich in Begleitung eines riesigen Bären und des Einhorns Tohar zurückkam.

»Er muss sofort von hier weg«, sagte das Einhorn nur. »Die Kraft des Bösen ist an dieser Stelle so mächtig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ich frage mich, wie er es geschafft hat, noch näher an die Hütte heranzugehen.«

»Er war sogar in der Hütte«, erklärte Finn.

»Schnell«, rief das Einhorn nur. »Es geht um Leben und Tod.«

Der Bär schaute sich um und fragte die Gefährten mit brummender Stimme: »Würdet Ihr eine Holzpritsche bauen, auf die wir ihn legen können? Ich würde ihn dann ziehen.«

Sofort rannten die Gefährten los, um Äste in einer geeigneten Größe zu finden.

Dann holten sie aus ihren Taschen Kordeln und versuchten, die Stöcke so aneinanderzubinden, dass eine Liegefläche für Nathanus entstand. Der Bär, der sich ihnen als Hamah vorstellte, gab ihnen noch ein paar Anweisungen und Tipps, damit er die Holzpritsche auch wirklich würde ziehen können. Mit seinen großen Tatzen konnte er ihnen leider beim Zusammenbauen nicht helfen.

Tohar blieb währenddessen bei Nathanus, sprach ihm Mut zu und flehte zwischendurch zum Schöpfer der Lebensströme.

Als sie fertig waren, beugte sich Hamah zu Nathanus runter und flüsterte ihm leise ins Ohr: »Verzeih mir, dass ich dich so ungeziemend berühre.« Er legte seine riesigen Pranken unter das Einhorn und stemmte ihn mit aller seiner Kraft auf die Holzpritsche. Nathanus ließ alles mit sich geschehen, ohne auch nur zu reagieren. Dann stellte sich der Bär vor die Pritsche wie ein Pferd vor seinen Wagen, nahm zwei dicke Äste, die zum Ziehen daran befestigt waren, unter die Arme und ging los. Obwohl der Bär sehr stark war, ging es doch nur langsam vorwärts. Je weiter er sich aber von der Hütte wegbewegte, desto leichter schien es ihm zu fallen. Die Gefährten eskortierten den Zug und wichen nicht von seiner Seite. Immerzu schauten sie zu ihrem Gefährten Nathanus, der sich nicht rührte. Der silberne Glanz war aus dem Fell des edlen Tieres gewichen. Würde er überleben?
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Es dauerte fast eine Stunde, bis sie unter der Führung Tohars zu den anderen Tieren und den Baumgeistern gelangten.

In der Zwischenzeit war die Herde über Nathanus informiert worden. Mehrere Einhörner eilten herbei, um zu helfen. Die Baumgeister bauten um die Lagerstatt von Nathanus ein bergendes Zelt. Nach einigen Anweisungen von einem sehr alt aussehenden Einhorn liefen sofort verschiedene kleine Tiere los, um Kräuter und Beeren zu sammeln.

Finn, Joe, Pendo und Chika blieben draußen vor dem Zelt stehen. Sie stärkten sich, indem sie etwas Brot und Käse aus ihren Taschen hervorholten und müde darauf herumkauten. Keiner sagte etwas.

Einige Zeit später kam Tohar zu ihnen.

»Ich habe keine Ahnung, was ihr mit Nathanus dort in der Hütte gesucht und gemacht habt, aber es hat ihn an die Grenze des Todes gebracht. Sein Körper und seine Seele sind unendlich erschöpft. Die Macht des Bösen ist dort zu stark. Für ein Einhorn ist das lebensbedrohlich. Offensichtlich könnt ihr besser damit umgehen. Vielleicht seid ihr aus eurer Welt die Begegnung mit dem Bösen eher gewohnt. Wir sind es jedenfalls nicht, und schon gar nicht ein Einhorn.«

Die Gefährten hatten ein schlechtes Gewissen. Hätten sie Nathanus irgendwie schützen müssen? Aber was wussten sie schon über Einhörner?

Finn schaute Tohar mit ernstem Gesichtsausdruck an: »Danke, dass ihr trotz dieser Gefahren vorhin so schnell zu uns gekommen seid. Wir hätten gar nicht gewusst, wie wir Nathanus helfen sollen.«

»Nathanus ist das mutigste sprechende Tier, das ich bisher kennenlernen durfte. Das solltet ihr wissen«, ergänzte Joe.

»Er hat mir im Kampf das Leben gerettet«, sagte Chika und verneigte sich vor Tohar.

»Als er das Kampfgetümmel in der Hütte hörte, schob er wohl alle Ängste und alle Gefahren, die es für ihn bedeutet, beiseite und kam in die Hütte gerannt, um uns zu helfen«, erklärte Finn dem Einhorn.

Pendo sagte: »Er hatte vorher schon einmal versucht, in die Nähe der Hütte zu kommen, war aber zusammengebrochen. Aber als es um unser Leben ging, hat er das Letzte aus sich rausgeholt, um uns zu schützen. Er hat Unvorstellbares für uns getan.«

»Danke, verehrte Träger der Amulette. Diese Worte erfüllen mich mit Stolz. Ich werde unserer Herde davon berichten.«

»Wie geht es Nathanus?«, fragte nun Pendo. »Wird er wieder gesund?«

Tohar machte ein bekümmertes Gesicht. »So der Schöpfer der Lebensströme es will. Ja, ich denke schon, aber er wird sich für eine lange Zeit schonen müssen.«

»Was heißt das?«, fragte Chika aufgeregt. »Kann er uns etwa nicht mehr begleiten?«

»Nein, ganz sicher nicht. Es wird einige Tage dauern, bis er wieder sprechen und vielleicht aufstehen kann. Aber es wird lange dauern, bis er wieder ganz gesund ist.«

Das Einhorn verneigte sich vor den Jungen und Mädchen, die ihm stumm zunickten, und ging zurück zum Zelt.

Chika begann zu weinen; die anderen versuchten, ihre wirren Gedanken zu sortieren.

»Ich weiß noch nicht einmal, warum ich weine«, schluchzte Chika. »Ist es, weil Nathanus so schrecklich krank ist oder weil er uns jetzt nicht mehr begleiten kann? Was soll denn aus uns werden?«

Finn und Joe wussten nicht so recht, wie sie mit der in Tränen aufgelösten Chika umgehen sollten, und schauten Hilfe suchend zu Pendo. Die legte liebevoll ihren Arm um die Freundin und sagte gar nichts. Worte waren überflüssig.
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Der kleine orangefarbene Vogel und die sprechende Amsel, die sich ihnen als Hildegard vorgestellt hatte, flatterten zwitschernd vor ihnen her. Sie hatten den Gefährten versprochen, wenigstens bis zur Grenze des Zauberwaldes bei ihnen zu bleiben. Ohne Hilfe würden sie niemals den Weg heraus finden. Die Jungen und Mädchen nahmen das Angebot gerne an und waren gleichzeitig froh, dass nicht noch mehr Tiere mitgekommen waren. Sie sehnten sich nach etwas Ruhe und wollten miteinander reden. Sie mussten einen Plan machen, und ein plappernder Maulwurf und ein neugieriger Hase hätten dabei nur gestört.

Hildegard setzte sich auf Chikas Schulter. »Die Grenze des Zauberwaldes ist nicht mehr fern«, zwitscherte sie.

»Habt ihr gehört?«, sagte Chika zu den anderen. »Wir sind bald an der Grenze.«

»Mmh, vielleicht sollten wir dann lieber hier unser Nachtlager aufschlagen. Im Zauberwald zu schlafen ist bestimmt sicherer«, schlug Finn vor.

Die anderen stimmten zu, denn der lange Fußweg und die schrecklichen Ereignisse in der Hütte des Bösen hatten sie unglaublich angestrengt. Neugierig schauten sie die Bäume hoch.

»Hallo, ihr guten Baumgeister, seid ihr hier?«, rief Chika.

Die Amsel begann hektisch über ihnen zu kreisen: »Ooooh, hier gibt es nur alte Eichen.«

Die vier schauten zu ihr hoch: »Und was heißt das?«

»Ihr werdet sehen.«

Im nächsten Moment hörten sie ein lautes Knarren.

»Was war denn das?«, schrie Chika auf.

Eine alte, krächzende Stimme sagte langsam: »Wer stört denn meinen Schlaf?«

Pendo sagte hinter vorgehaltener Hand: »Das hört sich aber nicht an wie die glockenhellen Stimmen der anderen Baumgeister.«

»Sag ich doch, sag ich doch. Alte Eichen«, zwitscherte Hildegard.

Finn brachte mutig ihr Anliegen vor: »Liebe Baumfrau, wir sind die vier Träger der Amulette. Heute haben wir schreckliche Dinge in der Hütte des Bösen erlebt. In der vergangenen Nacht hatten freundliche Baumgeister uns ein Nachtlager bereitet, deshalb wollten wir fragen …«

Finn war mit seinem Satz noch nicht zu Ende, da sagte die Stimme gedehnt: »Wenn es denn sein muss. Aber nur, weil ihr die Träger der Amulette seid. Jedem anderen würde ich meine Zweige um die Ohren hauen.«

Chika fasste spontan an ihre Ohren, was wohl ziemlich lustig aussah, denn die anderen grinsten übers ganze Gesicht.

Kurz darauf sahen sie eine uralte, schwer bepackte Frau aus der größten Eiche heraustreten. Ihr langes braunes Gewand war alt und abgewetzt. Mürrisch schaute sie zu den vier Gefährten. »So. Bitte.« Sie warf ihnen Stoffbahnen, Stangen und Kissen vor die Füße. »Aber nur, weil ihr die Träger der Amulette seid«, wiederholte sie mit erhobenem Zeigefinger, drehte sich um und ging zurück zu ihrem Baum.

»Vielen Dank«, sagten die vier Gefährten. »Das ist sehr freundlich.«

»Hab ich’s doch gesagt. Hab ich’s doch gesagt«, trällerte die Amsel und flog gemeinsam mit dem orangen Vogel über die Köpfe der vier hinweg. »Mit alten Eichen ist nicht gut Kirschen essen.«

Wusch. Ein Zweig der Eiche zischte über die Köpfe der Jugendlichen hinweg und hätte beinahe die Vögel getroffen, die jetzt aufgeregt kreischend hin und her flatterten. Aus dem Baum kam wieder das knarrende Geräusch.

»Vielleicht solltest du etwas freundlicher zu alten Damen sein«, stichelte Chika.

Pendo, Chika, Finn und Joe lachten.

Wie zur Bestätigung knackte der Baum einmal laut. Die Vögel ließen sich auf Chikas Schultern nieder und Hildegard flötete: »Tschuldigung.«

Das Zelt war schnell aufgebaut und die Betten gemacht. Die vier zündeten Kerzen an und machten es sich gemütlich.

Pendo flüsterte: »Die Baumfrau ist zwar alt und knarzig, aber sie wird uns bestimmt gut beschützen. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Mit der wird sich schon keiner anlegen«, feixte Joe. Pendo stieß ihm neckend in die Seite.

»Ich bin jedenfalls sehr froh, dass wir in diesem Zelt sitzen. Zuschauer können wir nämlich keine gebrauchen«, stellte Finn fest. Er griff in seine Tasche und nahm das Siegel und das Buch heraus. Chika und Pendo holten die Papiere hervor, die sie in der Hütte des Bösen eilig in ihre Taschen gestopft hatten.

Am meisten faszinierte sie das große Siegel. Silbern glänzte es im Kerzenschein.

»Es ist wunderschön«, meinte Chika.

»Vergiss nicht, an welchen bösen Orten wir das Bild des Feuer spuckenden Krokodils bisher gesehen haben. In Schloss Apelah, in Me’irs Zimmer und in der Hütte des Bösen«,  erinnerte sie Finn.

»Das ist mir schon klar«, sagte Chika verärgert. »Schön ist es trotzdem.«

Finn wog den schweren Gegenstand in seiner Hand. »Ich frage mich, wofür das gut ist? Einen Brief wird man damit ja wohl nicht versiegeln wollen. Dafür ist es eindeutig zu groß.«

Keiner wusste eine Antwort.

»Vielleicht finden wir mehr darüber heraus, wenn wir uns das mal zu Gemüte führen«, sagte Pendo und drückte Finn das Buch in die Hand und teilte Briefe und Karten unter sich, Joe und Chika auf.

Joe stöhnte: »Das sieht ja richtig nach Arbeit aus.«

»Du wirst es schon verkraften«, sagte Pendo lachend und schubste ihn erneut. Joe lächelte.

Die nächsten Minuten verbrachten sie schweigend. Jeder las interessiert in seinen Papieren. Keiner wollte glauben, was er dort las, am wenigsten Finn. Ungeduldig schaute er zwischen seinen Freunden hin und her, die immer noch in die Aufzeichnungen vertieft waren.

»Also, das muss ich euch jetzt einfach erzählen«, unterbrach er sie schließlich.

»Hast du schon das ganze Buch durchgelesen?«, fragte Joe ungläubig.

»Natürlich nicht.« Finn lachte. »So schnell kann auch ich nicht lesen. Das Buch ist zwar dick, aber es sind nur wenige Seiten beschriftet. Der Rest ist leer. Es wurde wohl gestohlen, bevor der Verfasser daran weiterarbeiten konnte. Aber das wenige, was er geschrieben hat, ist unglaublich interessant.« Finn schlug das Buch auf.

»Jetzt erzähl schon«, drängelte Pendo, die gebannt zuhörte.

»Wenn der Verfasser recht hat, ist unser Problem weitaus größer, als wir bisher gedacht haben. Ich lese euch mal einen Abschnitt vor: 

Geachtete Persönlichkeiten unseres Landes wurden unerwartet böse und fügten dadurch unserem Land unglaublich großen Schaden zu.

Wie konnte das geschehen? Wie ist es möglich dass sie eine derartgrausame Macht entfalten konnten? Nach langen Forschungen in den ältesten Bibliotheken unsers Landes und an den dunkelsten und verbotensten Orten Gans bin ich zu folgendem Ergebnis gekommen:

Die in Band I genannten Personen mögen der Versuchung nach Macht und Reichtum erlegen sein, aber wirklich gefährlich wurden sie erst durch ein ungleich größeres Wesen, das ihnen seine zerstörerische Kraft zur Verfügung stellte. Dieses Wesen ist nicht ein besonders schrecklicher Schwarzalb, der versucht, die Herrschaft über Gan an sich zu reisen. Nein, Schwarzalben sind lächerliche Figuren im Vergleich zu dem dunklen Wesen, das irgendwo lauert.«

»Hä? Wie geschraubt schreibt der denn? Kannst du das noch mal so sagen, dass wir es auch verstehen?«, forderte Joe Finn auf.

Chika kam ihm zuvor: »Das bedeutet: Es geht nicht nur um Scharir, Harah, Merora und Nahaltiev oder wie all diese schlimmen Gestalten heißen mögen. Es geht um eine viel dunklere Macht, die hinter ihnen steht.«

»Und was soll das sein?«, fragte Joe.

»Da kommt das Feuer speiende Krokodil ins Spiel«, erzählte Finn weiter. »Hier ist wieder eine Zeichnung davon. In dem Buch steht, dass an allen Orten, die irgendwas mit Leuten wie Nahaltiev, dem Erbauer des Königsschlosses, zu tun haben, dieses Symbol auftaucht. Aufgefallen ist ihm auch, dass es oft auf Fußböden zu finden ist. Warum das so ist, kann sich derjenige, der das Buch geschrieben hat, aber nicht erklären.«

»Dazu kann ich vielleicht was sagen«, unterbrach ihn Chika. »Ich habe hier eine Reihe von Landkarten und auch Pläne von Schloss Apelah. Da gibt es übrigens einen Geheimgang, gleich neben Thainavels Schlafzimmer. Eine Karte ist aber besonders interessant. Auf der sind die Hütte des Bösen eingezeichnet, Schloss Apelah und ein Bergwerk mit dem gruseligen Namen Mine der Finsternis und noch andere Orte. Und jetzt wird es wirklich spannend: An jedem dieser Orte ist das Symbol mit dem Krokodil eingezeichnet. Schaut mal hier!« Chika legte die Karte in die Mitte. »Und dort, wo alle Wege zusammenführen, steht zwar kein Name, dafür wurde aber ein besonders großes Krokodil hingemalt.«

»Du meinst, diese Orte sind alle miteinander verbunden?«, spann Pendo den Faden weiter.

»Als ich vorhin in der Hütte noch mal zurückgelaufen bin, um das Siegel zu holen, habe ich die Plakette gesehen, die Pendo und Joe entdeckt hatten«, sagte nun Finn.

»Ja, sie war im Boden eingelassen, genau so, wie es auch der Verfasser des Buches festgestellt hatte«, bestätigte ihn Pendo.

»Diesmal war aber im Boden ein Loch.«

»Was meinst du?«, fragten Pendo, Chika und Joe.

»Unter der Plakette mit dem Krokodil war ein Loch. So ähnlich wie bei einem Kanaldeckel. Eine runde Scheibe aus dem schwarzen Marmor mit der Plakette in der Mitte lag neben einem Loch. Daraus müssen die Schwarzalben gekrochen sein. Ich hatte mich ohnehin schon gewundert, wo die plötzlich hergekommen sind.«

»Das hört sich ganz schön unheimlich an«, sagte nun Pendo.

»Allerdings«, stimmten die anderen ihr zu.

»Was immer dieses Krokodil auch ist – ein ganz gewöhnliches wird es ja wohl nicht sein –, es hält sich dort unten auf«, meinte Joe.

»Alle Wege führen zu ihm hin«, ergänzte Finn.

Die vier fühlten sich plötzlich wieder klein und hilflos. Es brauchte eine Weile, bis sie sich aus ihrer innerlichen Erstarrung gelöst hatten. Einem Verbrecher auf die Schliche zu kommen und ihm vielleicht sogar das Handwerk zu legen, war eine Sache, aber dieses Feuer speiende Krokodil, für die Harah oder Scharir nur Marionetten waren, war etwas ganz anderes. Alle Schwarzalben dienten ihm. Bewohner von Gan, die sich für ihn geöffnet hatten, gebrauchte es für seine Zwecke.

»Da können einem Harah und Scharir ja fast leidtun«, meinte Chika. »Letztlich sind sie nur Werkzeuge dieser finsteren Macht.«

»Na ja, ganz so unschuldig sind die auch nicht. Die haben alle Dreck am Stecken«, widersprach ihr Finn.

»Ein gutes Beispiel dafür habe ich hier.« Pendo hielt einige eng beschriebene Zettel hoch. »Das hier ist ein wirklicher Knaller.« Neugierig schauten Chika, Finn und Joe auf die Papiere. »Das sind Briefe. Sie sind nicht von den Schwarzalben. Sie sind auch nicht von Scharir.«

»Nun sag doch endlich«, drängelte Joe.

»Diese Briefe sind von Seiner Exzellenz Erzminister Thainavel höchstpersönlich, gerichtet an die Schwarzalben an den vier Enden der Erde.«

»Was?!«, riefen alle gleichzeitig. »Von Erzminister Thainavel?«

»Bist du sicher, dass die Briefe nicht von Scharir sind?«, fragte Finn.

»Ganz sicher«, sagte Pendo und zeigte ihm die Unterschrift.

»Thainavel! Ganz klar«, sagte Finn. »Ich glaub’s ja nicht. Wir hatten immer diesen Scharir in Verdacht.«

»So wie es aussieht, ist er nur der Handlanger des Erzministers«, erklärte Pendo.

»Und was will er von den Schwarzalben?«, fragte Joe.

»Haltet euch fest. Er trommelt sie zusammen. Sie sollen sich an den Grenzen von Gan postieren. Der magische Schutz des Landes würde bald so gering werden, dass sie alle zu ihm kommen könnten.«

»Das könnte genauso gut auch ein Brief von Harah sein«, sagte Chika irritiert.

»Stimmt. Es ist wohl immer wieder dieselbe Geschichte. Der besondere Schutz des Landes soll zerstört werden, damit das Böse einziehen kann. Und in diesem Brief schreibt er sogar, was sein Ziel ist. Er will«, Pendo holte tief Luft, bevor sie es laut aussprach, »König von Gan werden.«

»WAS?«, schrien Chika, Finn und Joe auf.

Joe riss ihr den Brief aus der Hand und überflog ihn eilig. Er las vor:

»Wenn ihr, meine dunklen Freunde, in das Land eingedrungen seid, werden die Bewohner von Gan merken, dass ihr König versagt hat. Der jämmerliche Farlon wird abdanken, denn mit dieser Schmach wird er nicht länger König sein wollen. Und dann, meine finsteren Freunde, ist meine Stunde gekommen. Ich werde der neue König von Gan sein.«

Joe legte den Bogen Papier angewidert weg. »So ein Fiesling.«

»Ich konnte ihn zwar von Anfang an nicht leiden, aber das hätte ich nicht gedacht.« Chika knetete aufgeregt ihre Hände.

Finn raufte sich die Haare. »Wenn Thainavel König von Gan wird, dann ist alles verloren«.


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 10

Das königliche Geschäft

Sobald die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durch die Baumwipfel der alten Eichen fanden, begannen die Amsel Hildegard und ihr bunter Freund aus Leibeskräften zu zwitschern. Chika steckte als Erste ihren Kopf aus dem Zelt.

»Was ist denn los? Es ist ja noch nicht mal richtig hell.«

»Aufstehen, ihr Schlafmützen«, flötete die Amsel. »Ihr wollt doch bestimmt neue Abenteuer erleben an diesem herrlichen Tag.« Zur Bestätigung zwitscherte der orangefarbene Vogel noch lauter.

Finn richtete sich auf und rieb sich die Augen. »Neue Abenteuer?«

»Ich will keine Abenteuer. Ich bin müde«, sagte Joe und drehte sich auf die andere Seite.

»Dass ich diesen Satz mal von dir hören würde …«, Pendo lachte und knallte ihr Kissen gegen seinen Kopf.

»Na warte …«, und schon war die schönste Kissenschlacht im Gange. Die Jungen und Mädchen lachten und quiekten. Sie genossen den unbeschwerten Start in den Tag. Das verdächtige Knacken im Hintergrund hörten sie allerdings nicht. Im nächsten Moment wurden die Stoffbahnen ihres Zeltes mit einem Schlag emporgehoben. Verwirrt schauten die vier um sich. Wurden sie angegriffen? Joe griff sofort nach seinem Bogen und die anderen nach ihren Schwertern. Da hörten sie die knarrende Stimme der alten Baumfrau:

»Keine Albernheiten, ihr jungen Sprösslinge. Macht euch auf den Weg. Ihr habt wichtige Aufgaben vor euch.« Alle schauten nach oben. An einem Zweig der Eiche hing ihr Zelt. Alle vier mussten lachen. Die Situation war einfach zu komisch.

Chika bemühte sich, höflich zu sein, und brachte unter größten Anstrengungen hervor: »Gewiss, gute Baumfrau, wir machen uns gleich auf den Weg.«

Eilig und leise vor sich hin kichernd falteten sie die Decken zusammen, legten sie mit den Kissen unter den Baum und zogen nach einem herzlichen Dankeschön an die Baumfrau weiter.

»So könnte jeder Morgen beginnen«, sagte Joe immer noch lachend.

»Das geht mir genauso«, meinte Pendo. »Allerdings frage ich mich, was wir als Nächstes machen sollen. Hat irgendjemand einen Plan?«

»Ich schlage vor, dass wir zunächst einmal zu Schloss Birah laufen. Wir müssen den Lichtalben alles berichten, was wir herausgefunden haben. Sie sind unsere stärksten Verbündeten«, sagte Finn.

»Das klingt gut«, meinte Chika und die anderen stimmten ebenfalls zu.

In der frischen Morgenluft im sicheren Zauberwald kamen sie gut voran. Hildegard zeigte ihnen einen Pfad, fernab von den großen Zugangswegen, an denen Thainavel die Schwarzalben postiert hatte. An einer Furt überquerten sie den Fluss. Chika hielt Ausschau nach der Wassernymphe, aber außer den bunten Fischen, die im seichten Wasser miteinander spielten, bewegte sich nichts. Vorsichtshalber zogen sie nun ihre Kapuzen über. Wer konnte wissen, wo der Erzminister und seine Schwarzalben mittlerweile ihr Unwesen trieben?

Sie waren noch nicht lange gelaufen, als Chika plötzlich innehielt. »Da vorne hat sich irgendwas bewegt.«

Sofort zückten die Gefährten ihre Waffen. Joe hielt seinen Bogen gespannt vor das Gesicht. Erstaunlicherweise kamen sie gar nicht auf die Idee, sich im Gebüsch zu verstecken, wie sie es wohl noch vor einem Jahr getan hätten. Die gemeinsamen Abenteuer, nicht zuletzt der Kampf gegen die Schwarzalben in der Hütte des Bösen,  hatten ihnen die innere Stärke gegeben, sich der Gefahr stellen zu können und sich nicht direkt zu verstecken. Selbst Chika hatte mutig zu ihrem Schwert gegriffen. Sie stellten sich dicht nebeneinander auf, sodass sie alle Richtungen im Blick hatten, und liefen mit gezückten Waffen den Weg entlang.

Plötzlich blieb Joe stehen und rief: »Nimm deine Hände hoch und komm ganz langsam da raus.«

Finn, Chika und Pendo schauten in die Richtung, in die Joes gespannter Bogen zeigte. Da sahen sie eine rote Zipfelmütze im Gebüsch blinken.

»Aber das ist doch nur ein Bergmännchen«, rief Chika begeistert und zog die Kapuze vom Kopf. »Wer bist du und warum versteckst du dich?«

Mit erhobenen Händen trat das Männchen aus dem Gebüsch heraus. Es schien noch ganz jung zu sein, denn es reichte den Gefährten nicht mal bis zur Hüfte und sein Bart bedeckte gerade mal die Brust. Der Bart eines ausgewachsenen Bergmännchens, sein ganzer Stolz, reichte mindestens bis zum Gürtel. So verwunderte es die vier auch nicht, als das Bergmännchen mit ziemlich hoher Stimme sagte: »Ich, ich bin Philerigg aus dem Reich König Auberons in Untererde. Vorhin sah ich auf dem Weg ein seltsames Flirren. Es war, als ob der Wind sich bewegte. Das machte mir Angst. Deshalb habe ich mich versteckt.«

»Ein Flirren?«, fragte Joe, der immer noch seinen Bogen gespannt hatte.

»Ja, es war, als ob der Weg sich bewegte. Richtig unheimlich.«

»Joe, jetzt nimm deinen Bogen runter. Das Bergmännchen ängstigt sich ja zu Tode«, mahnte Pendo ihn.

Der Indianerjunge gehorchte, beäugte aber das Bergmännchen immer noch vorsichtig. Die Erfahrungen im letzten Jahr hatten ihn gelehrt, im Umgang mit den kleinen Wesen vorsichtig zu sein. Wer weiß, ob sich nicht doch noch irgendwo falsche Bergmännchen rumtrieben, die von den vier Enden der Erde hier eingedrungen waren. Bergmännchen mochten klein sein, aber ganz bestimmt nicht schwach. Außerdem kam ihm die Geschichte mit dem Flirren komisch vor.

»Natürlich! Ich weiß, was er gesehen hat!«, rief jetzt Finn und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Wir hatten die Kapuzen unserer Tarnumhänge über die Köpfe gezogen. Deshalb haben die Umhänge das widergespiegelt, was ihnen am nächsten war – den Weg. Aus der Entfernung musste das aussehen, als ob der Weg sich bewegt. Klar.«

Das leuchtete ein.

»Na gut, dann wollen wir dir mal glauben«, sagte Joe und reichte dem Bergmännchen die Hand. »Das hier sind Finn, Chika und Pendo. Mein Name ist Chochuschuvio, du kannst aber Joe sagen. Wir sind die Träger der Amulette.«

Philerigg machte eine höfliche Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen. Bisher habe ich nur von euch und euren Umhängen gehört; sie sind wirklich ein idealer Schutz in diesen leider wieder gefährlichen Zeiten.« Er seufzte.

»Was machst du denn alleine auf diesem Weg?«, erkundigte sich Pendo.

»Nun, was soll ein Bergmännchen schon hier oben machen? Geschäfte natürlich. Ich bin auf dem Weg nach Änosch, um dort ein paar Edelsteine gegen Lebensmittel zu tauschen. Da unsere Stollen leider nicht näher an das Dorf heranreichen, muss ich wohl das Tageslicht ertragen. Ganz schön unangenehm hier oben.«

Die Jungen und Mädchen lächelten. Alfrigg hatte ihnen erzählt, wie unangenehm es für die Bergmännchen über der Erde war. Sie verließen Untererde, so hieß ihr unterirdisches Reich, wirklich nur, wenn es eben nicht anders ging.

»Dann können wir ja ein Stück gemeinsam gehen«, schlug Chika vor. »Es würde mich sehr interessieren, wie es König Auberon und seinem Volk geht.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir sind alle froh, dass mit eurer Hilfe die Schwarzalben aus den alten Stollen vertrieben wurden und wir in Untererde wieder allein sind. Sorge bereitet uns allerdings das neue Gesetz des Königs. Die Lichtalben haben uns berichtet, wie gefährlich die Pläne des Königs sind. Sie meinten sogar, dass der ehrenwerte Alfrigg in Eure Welt gereist sei, um euch um Hilfe zu bitten.«

»Das stimmt«, bestätigte Finn. »Er ist zurzeit bei mir zu Hause in Frankfurt. Das liegt in Deutschland.«

»Was für ein Haudegen!«, sagte Philerigg lachend. Er war stolz auf seinen Landsmann. Im nächsten Moment hielt er inne. »Wisst ihr eigentlich, dass ihr vom König der Menschen gesucht werdet?«

»Was? König Farlon sucht uns?«

»Er ist gerade auf einer seiner Rundreisen durch das Land. Er zieht von Dorf zu Dorf, um dort Recht zu sprechen und zu hören, was die Menschen bewegt. Egal, wo er hinkommt, erkundigt er sich nach euch. Er erzählt den Menschen, dass ihr gerade in Gan seid und euch auf den Weg zur Quelle gemacht hättet. Da ihr aber nicht zurückgekommen seid, befürchtet er, es sei euch etwas zugestoßen. Wer auch nur irgendetwas von euch hört, soll ihm sofort Bescheid geben.«

Ungläubig schauten sich die Gefährten an. Woher kam diese Besorgnis des Königs? »Ich glaube dem König das nicht«, sagte Chika. »Der traut sich nur nicht öffentlich zu sagen, dass er uns verfolgt.«

»Bestimmt hat ihn dieser Thainavel angestiftet, uns zu jagen«, mutmaßte Finn.

Das Bergmännchen kraulte nachdenklich seinen Bart und schaute hoch zu Finn: »Ich habe noch mehr zu erzählen, aber ich hielt es zunächst nur für das dumme Geschwätz der Menschen, das sie so gerne in ihren Wirtshäusern erzählen, aber nun …«

»Erzähl! Es kann wichtig für uns sein«, ermunterte ihn Pendo.

»In den Wirtshäusern wird erzählt, die Soldaten des Königs hätten im Suff gesagt, der König würde euch in Wahrheit suchen, weil er euch aus dem Land jagen will. Ihr würdet ihn vom Thron stürzen wollen.«

»Vom Thron stürzen? Wir? Ihn?« Die vier Gefährten schnappten nach Luft.

»Ist er denn ganz verrückt geworden? Wir sind die Träger der Amulette von Gan! Wir würden ihn niemals vom Thron stürzen, auch wenn wir seine Entscheidungen noch so dumm finden. Das liegt doch gar nicht in unserer Macht.« Finn war empört über die Vorwürfe des Königs. Seine Wangen wurden rot vor Wut.

Das Bergmännchen fuhr fort: »Die Soldaten erzählen, Erzminister Thainavel würde hinter der ganzen Sache stecken. Er sei mächtig geworden. Seit er so viel zu sagen habe, sei alles anders geworden. Vor allem der König habe sich sehr verändert. Er rede nicht mehr viel und würde seine Zeit nur noch mit dem Erzminister verbringen. So erzählen es die Soldaten in den Wirtshäusern.« Phileriggs Gesicht glühte. Offenbar freute er sich, den Trägern der Amulette den neusten Tratsch erzählen zu können.

»Das passt zu dem, was wir herausgefunden haben. Erinnert ihr euch, wie abwesend der König gewirkt hat, als er alleine in seinem Thronsaal saß? Farlon ist nur noch ein Spielball Thainavels. Er scheint überhaupt nicht zu wissen, was er tut«, meinte Pendo.

»Den müsste mal jemand so richtig wachrütteln«, meinte Joe grimmig.

»Wenn Thainavel den König dazu bewegen konnte, uns zu verfolgen, dann sind die Straßen für uns nicht mehr sicher.«

Joe hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Hildegard und der orange Vogel aufgeregt zwitschernd auf sie zugeflogen kamen.

»Oh nein, nicht schon wieder«, rief Chika genervt und verängstigt zugleich. Sie ahnte, was jetzt auf sie zukam.

»Schnell in den Wald, schnell in den Wald«, rief Hildegard. »Der König ist mit Soldaten unterwegs. Er sucht euch.«

»Das wissen wir doch längst, Hildegard«, sagte Pendo und verdrehte die Augen. »Mach hier nicht so ein Theater.«

»Aber er kommt jeden Moment diesen Weg entlanggeritten …«

»Was?« Bergmännchen und Menschen schauten sich erschrocken um. Sie waren auf ihrem Fußmarsch gerade an einer großen Lichtung angekommen, die von dichtem Wald und großen Felsen umgeben war. Eilig huschten sie in das Waldstück, das am dunkelsten aussah, versteckten sich hinter einem Busch und warteten.
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Kurze Zeit später sahen sie die ersten Soldaten heranreiten. Sie waren mit glänzenden Brustpanzern bekleidet und trugen blaue Schilde, auf die der silberne Pelikan gemalt war. Ernst schauten sie geradeaus, als von hinten ein Ruf ertönte. Die Soldaten blieben stehen und warteten, bis der Rest des Trupps aufgeholt hatte.

Im gemächlichen Tempo sahen die Gefährten nun, umringt von zehn Soldaten, König Farlon I. den Weg entlangreiten. Er saß auf einem prächtigen Schimmel, dessen Zügel er nur locker in der Hand hielt. Sein roter Umhang bedeckte das Pferd bis zum Schweif. Darunter trug er Hose, Hemd und Weste aus grässlich bunten Seidenstoffen, die ihn noch dicker wirken ließen, als er ohnehin war. Es war offensichtlich, dass ihm die Reise kein Vergnügen bereitete.

»Majestät wünschen?«, fragte einer der Soldaten.

»Wir wünschen eine Rast zu machen. Ein kleines Picknick wäre jetzt genau das Richtige.«

»Sehr wohl, Majestät.«

Die Soldaten verdrehten die Augen, stiegen murrend von ihren Pferden und packten Proviant aus, den sie in ihren Satteltaschen und in zwei Körben, die auf einem weiteren Pferd transportiert wurden, mit dabeihatten. In Windeseile breiteten sie Decken aus und richteten das Essen an.

Erst als alles fertig war, stieg Farlon vom Pferd ab und ließ sich mitten auf die Decken plumpsen.

»Da kommt der doch gar nicht mehr allein hoch, so dick, wie er ist«, flüsterte Joe.

Chika, Pendo und Finn legten warnend ihre Finger auf den Mund. Joe solle gefälligst seinen Mund halten. Immerhin liefen hier zehn Soldaten herum, die auf der Suche nach ihnen waren. Philerigg wagte es noch nicht einmal, hinzuschauen. Er saß hinter den Jungen und Mädchen und hielt sich die Augen zu. Nachdem Farlon es sich gemütlich gemacht hatte, fiel er über das Essen her. Die vier wussten überhaupt nicht, dass ein einzelner Mensch solche Mengen essen konnte. Fleisch, Pasteten, Kuchen, Pralinen. Alles stopfte er in sich hinein und spülte es mit großen Schlucken aus einer Flasche Wein hinunter. Seinen Soldaten gestattete er, sich währenddessen ein wenig die Füße zu vertreten. Er fühlte sich sicher in seinem Land.

Die Gefährten und das Bergmännchen blieben die ganze Zeit möglichst reglos hinter dem Busch sitzen. Weglaufen war unmöglich. Bestimmt wäre ein verdächtiges Geräusch entstanden.

Der König rülpste. Ein Soldat in seiner Nähe drehte angewidert den Kopf zur Seite. Es ging ihm ähnlich wie den Trägern der Amulette. Die erkannten Farlon nicht wieder. Wie konnte sich ein Mensch in nur einem Jahr derart zu seinem Nachteil verändern? Er war der freundliche und zuvorkommende Bürgermeister von Änosch gewesen, hatte die Träger der Amulette mit weisen Ratschlägen unterstützt und jetzt war er ein rülpsendes Königsschwein. Chika schüttelte angeekelt die Schultern.

Farlon breitete seine Arme aus, ein verabredetes Zeichen. Sofort liefen zwei Soldaten auf ihn zu. Sie griffen unter seine Arme und stemmten ihn in die Höhe. Nach dieser großen Anstrengung stand der übergewichtige König aufrecht und rieb sich zufrieden seinen Bauch.

»Ihr könnt alles wegräumen. Ich bin sofort wieder da«, sagte Farlon und wankte auf den Wald zu, genau in Richtung der Gefährten und des Bergmännchens, die sich erschrocken anschauten. Philerigg griff sofort nach der Hand von Finn und drückte sie so fest, dass dieser vor Schmerz fast laut aufgeschrien hätte. Nun kam Hildegard angeflogen und eilte ihnen zur Hilfe. Sie versuchte mit ihrem Gezwitscher den König in eine andere Richtung zu manövrieren. Das gelang ihr zwar nicht ganz, da es für den König auf dem Waldboden gar nicht so leicht war, die Richtung zu ändern, aber immerhin schaute er jetzt nicht mehr direkt in die Richtung der Jugendlichen, sondern war ihnen mit dem Rücken zugewandt. Die fünf ahnten, was auf sie zukam. Philerigg machte leise Würggeräusche. Finn schubste ihn und schaute ihn tadelnd an. Mit einem kräftigen Schwung breitete der König seinen roten Mantel hinter sich aus, ließ die Hose runter und hockte sich hin.

Chika hielt sich sofort die Nase zu und versuchte wie Pendo, Finn und Philerigg, in eine andere Richtung zu schauen.

Joe dagegen hatte eine Idee. Er erinnerte sich an seine eigenen Worte, dass jemand den König mal aufrütteln müsste. Natürlich wäre es absurd gewesen, ihn direkt anzusprechen oder gar ihn anzugreifen. Die Soldaten wären sofort herbeigeeilt und hätten sie alle gefangen genommen. Aber eine kleine Lektion könnte der König trotzdem gebrauchen. Er schloss die Augen, griff in seine Tasche und holte eine Schere heraus. Chika bemerkte als Erste, dass er etwas im Schilde führte. Sie hielt seinen Arm fest, aber er grinste sie nur verschmitzt an und kroch ohne Rücksicht auf die anderen auf allen vieren ein Stück näher an den König heran. Kein Zweig knackte, kein Blatt raschelte. Ein Blick zu den Soldaten zeigte ihm, dass sie mit dem Verstauen des Picknicks beschäftigt waren und natürlich höflich Abstand hielten, wenn ihr König sein Geschäft erledigte. Farlon bekam von alldem nichts mit. Er stöhnte, presste und brabbelte leise vor sich hin. Der Gestank war widerlich. Diese Tatsache des königlichen Geschäfts hatte Joe eindeutig unterschätzt. Aber zu spät. Wie sehr wünschte er sich jetzt eine Wäscheklammer herbei, die er sich auf die Nase stecken könnte. Mühsam kämpfte er gegen das würgende Gefühl im Hals. Hinter ihm lag Philerigg in Pendos Arm, die ihm ein wenig Luft zufächelte. Schon hielt Joe ein Stück des roten Umhangs in der Hand und schnitt mucksmäuschenstill eine Ecke heraus. So leise, wie nur ein Indianerjunge schleichen kann, kroch er den Weg zu den anderen zurück und setzte sich wieder hin. An den Gesichtern seiner Gefährten und der grünen Hautfarbe des Bergmännchens konnte er erkennen, dass sie ihn alle für verrückt hielten, aber da der König und die Soldaten in der Nähe waren, konnten sie ja nichts sagen.

Als der König mit seinem Geschäft fertig war, stand er unter großem Geächze auf und verließ den Ort des Geschehens. Von dem Loch in seinem roten Mantel bemerkte er nichts. Neugierig schauten sie hinter ihm her. Wie würde er wohl auf sein Pferd kommen? Da ging schon vor ihm einer der Soldaten auf alle viere und der König trat auf den Rücken des armen Mannes, der unter der großen Last ächzte. Er stieg mit seinem linken Fuß in den Steigbügel und wurde mithilfe von zwei Soldaten, die von der anderen Seite des Pferdes aus an seinem Arm zogen, auf das Tier gehievt. Anschließend stiegen die Soldaten auf ihre eigenen Pferde, wobei einer sich schmerzverzerrt eine Hand an den Rücken hielt. Der Kommandant gab einen Befehl, und der Trupp setzte sich gemächlich in Bewegung. Die Gefährten atmeten auf und verließen schleunigst den Platz, an dem es immer noch schrecklich stank.
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»Was hast du dir denn dabei gedacht«, schnauzte Finn Joe an. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht. Bist du wahnsinnig?«

»Also, ihr Menschen seid wirklich verrückt«, piepste Hildegard. »Da beschützt man euch und dann so was … ohne mich!« Mit dem orangefarbenen Vogel im Schlepptau flog sie wütend zwitschernd davon.

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, sagte Pendo ernst, die nun mit verschränkten Armen vor ihm stand.

»Ich weiß schon, was ich tue. Wart‘s ab.« Joe ließ die Gefährten überhaupt nicht zu Wort kommen. »Philerigg, gibt es hier eine Abkürzung nach Änosch?«

Das Bergmännchen, dessen Gesichtsfarbe mittlerweile in Gelb umgeschlagen war, stotterte: »Ja, ja wir könnten hier direkt durch den Wald gehen.«

»Dann wären wir also vor dem König dort?«

»Aber ja doch.«

»Ok, beeilen wir uns«, forderte Joe die Gruppe auf.

»Stopp! Ich möchte zuerst wissen, was du vorhast«, fragte nun Chika.

»Bitte, vertraut mir doch. Ich bringe uns nicht in Gefahr. Versprochen.«

Chika verdrehte die Augen, lief aber los. Die anderen folgten ihr.

Der Weg querfeldein durch den Wald war anstrengend. Besonders das Bergmännchen hatte große Mühe. Die Bodengewächse waren oftmals größer als es selbst und herumliegende Baumstämme waren ernsthafte Hindernisse. Schon bald hatte es sich die Hosen zerrissen und so manche blutige Schramme zugezogen. Eine ganze Stunde mussten sie gegen die Natur kämpfen, bis sie endlich auf den Weg stießen, der zum Dorf führte. Joe holte ein Blatt Papier sowie Feder und Tinte aus seiner Tasche. »Oh, wie ich diese magischen Taschen liebe.« Die anderen schauten ihm neugierig über die Schulter und lasen mit:



Hochverehrter König Farlon, 

wir, die Träger der Amulette von Gan, haben gehört, dass Ihr uns verfolgt und aus dem Land jagen wollt. Wir sind erschüttert über diesen Plan. Als treue Diener dieses Landes sind wir nur um das Wohl aller Lebewesen bemüht. Es liegt uns fern, die Regentschaft Eurer Majestät anzuzweifeln oder Euch irgendeinen Schaden zuzufügen, obwohl wir dazu gewiss die Chance gehabt hätten, wie Ihr anhand des Stofffetzens aus Eurem Umhang unschwer erkennen könnt.

Bedenkt, ob Ihr uns nicht doch Euer Vertrauen schenken wollt.

Hochachtungsvoll

die Träger der Amulette von Gan



»Das klingt doch super, oder?«, fragte Joe. »Geschraubt wie bei den Erwachsenen.«

»Äh ja, und was hast du damit vor?«, erkundigte sich Pendo.

»Das kommt hier an den Baum, damit er es findet.« Joe nahm einen seiner Pfeile und bohrte ihn durch das Papier und das Stück Stoff in den Baumstamm. »Ich bin gespannt, wie er darauf reagiert.« Stolz betrachtete er sein Werk. »So, und jetzt verstecken wir uns da hinten im Gebüsch.«

Sie mussten nicht lange warten, bis sie wieder das gemächliche Klappern der Hufe näherkommen hörten. Schon der erste Soldat entdeckte den Zettel, ritt heran und las ihn rasch.

»Was ist das?«, rief der König von hinten.

»Ein Brief an Eure Majestät.«

»Her damit.«

Der Soldat nahm den Brief vom Baum und überreichte ihn. Leise vor sich hin brabbelnd las der König. Der Soldat ritt zu seinen Kameraden und erzählte ihnen unter vorgehaltener Hand, was in dem Brief stand. Sie begannen aufgeregt zu tuscheln.

»Schweigt!«, herrschte der König sie an.

Als er zu Ende gelesen hatte, griff er nach seinem Mantel und fand schließlich die Stelle, in die Joe das Loch geschnitten hatte. Neugierig schauten die Soldaten zu ihrem Herrn. Was würde er tun? Er regte sich nicht.

Ein Soldat ritt zum ihm und fragte: »Majestät, sollen wir die Träger der Amulette suchen? Sie können nicht weit weg sein. Ihr wisst doch, wie begierig der Herr Erzminister ist, sie zu finden und für ihr ungehöriges Betragen zur Rede zu stellen.«

Das Bergmännchen knetete wieder Finns Hand. Ihm war klar, dass es ein Leichtes sein würde, sie zu finden, wenn man nur richtig suchte. Alle Blicke hingen gebannt an den Lippen des Königs.

»Nein«, antwortete der mit weinerlicher Stimme. »Sie haben ja recht. Diese Kinder haben überhaupt nichts Unrechtes getan, und ich jage ihnen wie Verbrechern hinterher. Die Träger der Amulette sind Helden in unserem Land und keine Verbrecher. Das ist doch eine ganz verkehrte Welt. Was tue ich hier überhaupt? Was ist mit mir geschehen?« Er hielt inne. Sein Kopf, der ohne Hals auf den fetten Schultern zu sitzen schien, begann zu wackeln. Dann schrie er: »Falls ihr mich hört, Finn, Pendo, Chika und Chuchuschuvio. Vergebt mir.« Er nahm die Zügel fest in die Hand und gab seinem Pferd die Sporen.

Joe wäre vor Freude am liebsten zum König gerannt, aber das Bergmännchen hielt ihn im eisernen Griff und Pendo, die ihn mit ihren dunklen Augen streng fixierte, hätte ihn wohl eigenhändig erwürgt, wenn er seinen Mund aufgemacht hätte. Sie hatten recht mit ihrer Vorsicht.

Der König ritt los und seine etwas verwirrt wirkenden Soldaten eilten hinter ihm her. Bis auf einen! Der Soldat, der angeboten hatte, die Träger der Amulette zu suchen, blieb still zurück, spähte in den Wald ringsum, lenkte sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung und ritt pfeilgeschwind fort.

»Mieser Verräter«, zischte Joe ihm hinterher, der über diese plötzliche Wendung irritiert war. »Ja, eile nur zu deinem dunklen Herrn, du …«

»Joe, kannst du bitte endlich aufhören«, schimpfte Chika. »Du bringst uns noch um Kopf und Kragen.«

»Das hätte auch ganz anders ausgehen können«, meinte Pendo.

»Aber seht ihr denn nicht, was da passiert ist? Der König ist wirklich wachgerüttelt worden. Er ist wieder bei Bewusstsein.«

»Fragt sich nur, wie lange«, zerstreute Finn seine Hoffnungen. »Was glaubst du denn, was passiert, wenn er wieder zu Thainavel kommt. Der Erzminister ist mit finsteren Mächten im Bunde. Der lässt nicht so leicht locker.«

»Mmh.« Joe war frustriert. Er hatte sich das anders vorgestellt.

Da hörten sie plötzlich hinter sich die hohe Stimme des jungen Bergmännchens: »Entschuldigt bitte, verehrte Träger der Amulette, aber meint ihr nicht, dass dieser Ort jetzt etwas, ähm, zu gefährlich ist?«

»Natürlich, du hast recht«, rief Finn. »Dieser Soldat wird gerade auf dem Weg zu Thainavel oder seinem muskelbepackten Schatten oder den Schwarzalben oder zu wem auch immer sein und Verstärkung holen.«

»Aber wo können wir hin?«, fragte Chika.

»Der Weg zu Schloss Birah ist zu gefährlich. Da werden sie als Erstes suchen«, überlegte Pendo.

»Nach Änosch können wir erst recht nicht gehen. Da sind Farlon und die Soldaten. Wer weiß, wie viele Soldaten noch auf der Seite von Thainavel sind«, meinte Joe.

Das Bergmännchen wurde zusehends nervöser. Hektisch quetschte es an Finns Hand herum, bis dieser den kleinen Kerl energisch abschüttelte.

Plötzlich hatte das Bergmännchen eine Idee: »Wenn wir den Weg wieder zurücklaufen, könnte ich euch nach Untererde bringen«, schlug er vor. »Da der ehrwürdige Alfrigg euch schon einmal dorthin geführt hat, wird das ja wohl okay sein, hoffe ich zumindest.«

Die Gefährten dachten nach. Schließlich meinte Finn: »Es ist zwar nicht gerade toll, wieder ein Stück zurücklaufen zu müssen, aber vermutlich ist es das Beste, was wir tun können.«

Chika ergänzte: »Vor allem ist es der sicherste Weg. Sie werden nicht so schnell auf die Idee kommen, dass wir zurücklaufen.«

»Hoffen wir’s«, sagte Pendo.


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 11

Die große Tiefe

Philerigg hatte zwar die kürzesten Beine von allen, rannte aber aufgeregt vor ihnen her. Als Bergmännchen mit offensichtlich wenig Erfahrung im Umgang mit Menschen war es für ihn ohnehin herausfordernd, auf der Erdoberfläche zu sein, aber mit der Bedrohung durch Thainavel im Rücken war es schier unerträglich. Er wollte nur noch zurück nach Untererde. Keine Sonne mehr sehen, keine bösen Menschen, die hinter ihm her waren. Querfeldein mussten sie den Weg durch den Wald zurücklaufen. Die großen Waldwege wären viel zu gefährlich gewesen. Finn, Pendo, Chika und Joe stöhnten. Das Laufen mit den Tarnumhängen war unglaublich anstrengend. Sie konnten ihre Füße nicht richtig sehen und blieben ständig an irgendwelchen Zweigen hängen. Aber auch das Bergmännchen begann zu schnaufen. Für ihn kam der Weg einer Urwaldwanderung gleich. Aber es ließ sich nicht beirren. Mit aller Kraft kämpfte es sich durch die Bodengewächse.

Endlich! Die Lichtung. Trotz aller Eile mussten sie bei dem Gedanken an König Farlon im Gebüsch grinsen. Rückblickend war es wirklich zu komisch, was sich da abgespielt hatte. Philerigg sah das wohl anders. Er zerrte wieder an Finns Hand und trieb sie weiter durch den Wald. Inzwischen sah er richtig verlottert aus. Seine Kleider hatten überall Löcher, aber das war ihm egal. Die vier Gefährten gaben sich Mühe, hinter ihm herzukommen, aber irgendwann ging ihnen die Puste aus.

»Ich kann nicht mehr, Philerigg. Wirklich«, japste Chika und blieb stehen.

»Diese Soldaten haben riesige Pferde, damit haben die uns ruck, zuck eingeholt«, protestierte das Bergmännchen.

»Mag sein«, hechelte Pendo. »Aber ich brauche eine Pause. Ich muss was trinken.«

Selbst Joe, der es sonst immer eilig hatte, war dankbar für die kleine Unterbrechung. Schnell holten sie sich Wasserschläuche aus den Taschen und tranken sich satt. Sobald die Schläuche wieder verstaut waren, drängte Philerigg zum Aufbruch. Zähneknirschend gaben sie nach.

»Da vorne ist schon die Höhle, in der ein Zugang zu meinem Reich ist«, sagte Philerigg freudestrahlend. Dankbar liefen sie darauf zu. Gleich würden sie in Sicherheit sein. In das Reich König Auberons hatten nur seine Bergmännchen Zugang, keine Schwarzalben und keine Menschen.

Finn, der direkt hinter Philerigg die Höhle betrat, sah noch im Augenwinkel die roten Augen. Aber da war es schon zu spät. Ein Speer flog quer durch die Höhle und traf das Bergmännchen am Bein. Schreiend stürzte es zu Boden.

Finn zog sein Schwert und richtete es auf den Schwarzalb, der jetzt unbewaffnet dastand. Seine nackte, schuppige Haut war in der Dunkelheit kaum vom Felsgestein zu unterscheiden. Böse zischte er ihn an: »Tzzztzzz ihr habt keine Chance tzzztzzz. Wir sind viele. Tzzztzzz.«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Joe kühl und schoss einen Pfeil auf den Schwarzalb. Er traf. Der Finsterling ging zu Boden. Sofort begann es in der Höhle nach Schwarzalbenblut zu stinken. Grauenhaft!

Die Mädchen rannten zu Philerigg, während die Jungen den Höhleneingang bewachten.

»Helft mir auf. Wir müssen zum Eingang. Schnell!«, ächzte das Bergmännchen. Er ließ sich von den Mädchen stützen und humpelte direkt vor eine Felswand.

So laut es konnte, rief es: »Welt der Bergmännchen, öffne dich. Philerigg erbittet Einlass.«

Augenblicklich öffnete sich die Wand. Steine brachen auseinander und sortierten sich neu zu einem Durchgang. Pendo und Chika halfen dem humpelnden Philerigg hindurch. Finn und Joe rannten ihnen sofort hinterher. Sie wussten, der Durchgang würde nicht lange geöffnet sein. Schon begannen die Felsbrocken sich wieder zu schließen, als Scharir und eine Handvoll Schwarzalben die Höhle betraten. Da sie sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten, erkannten sie nicht sofort, was gerade geschah. Joe legte seinen Bogen an und schoss in letzter Sekunde einen Pfeil durch die sich schließende Wand.



Stille.

Dunkelheit.

Philerigg stöhnte.

»Kann mal einer Licht anmachen«, schrie Pendo.

Aufgeregt wühlten die anderen in ihren wundersamen Taschen herum, aus denen sie alles herausholen konnten, was sie brauchten. Sie fanden Laternen und Streichhölzer. In der totalen Dunkelheit sie zu gebrauchen, stellte sich aber als schwierig heraus. Endlich. Das Schabgeräusch eines Streichholzes.

Aufgeregte Stimmen.

Licht.

Philerigg lag in Pendos Arm. Er hatte sein Bewusstsein verloren.

»Was sollen wir bloß tun?«, fragte Chika aufgeregt, als sie das Blut auf Phileriggs Bein sah.

»Wir müssen das Bein abbinden, sonst verblutet er«, meinte Finn und holte eine Schnur aus der Tasche. »Ich habe das mal in einem Film gesehen.« So fest er konnte, schnürte er sie oberhalb der Wunde um das Bein des Bergmännchens. Auf die Wunde drückte er ein sauberes Tuch, das er ebenfalls festband.

Pendo nahm ein feuchtes Tuch und betupfte das Gesicht des kleinen Kerls. »Philerigg, wach auf, wir sind in Sicherheit.« Seine Augen flatterten ein wenig. Er stöhnte.

»Er braucht dringend Hilfe«, sagte Finn.

»Wir könnten versuchen, ihn abwechselnd zu tragen«, schlug Joe vor.

»Ja, versuchen wir’s.«

Gemeinsam wuchteten sie Philerigg auf den Rücken von Joe, der nun gebückt den Tunnel bergab ging. Pendo leuchtete vor ihm den Weg. Die Luft in der finsteren Höhle war stickig, die Decke für Menschen viel zu niedrig. Obwohl Philerigg für ein Bergmännchen ziemlich klein war, drückte seine Last schon nach wenigen Metern auf den Rücken. Bald traten die ersten Schweißperlen auf Joes Stirn. Mühsam kämpfte er sich voran. Nach zehn Minuten wechselte er sich mit Finn ab. Angetrieben wurden sie von ihrer großen Angst um das Bergmännchen. Pendo und Chika, die ebenfalls unter der immer schlechter werdenden Luft litten, wagten nicht, sich zu beklagen. Die Kraftanstrengung der Jungs war zu groß und beeindruckend. Sie versorgten sie zwischendurch mit kühlem Wasser und tupften Philerigg das Gesicht ab.

Endlich kamen sie an das Ende des Tunnels.

»Das letzte Mal hat Alfrigg uns mit der goldenen Kugel durch die Wand gebracht«, erinnerte sich Chika. »Finn, du hast uns auch schon durch Wände befördert, versuch es mal.«

Sie stellten sich im Kreis auf. Philerigg lag auf der Schulter von Joe.

Finn konzentrierte sich mit aller Kraft auf die goldene Kugel, aber er merkte gleich zu Beginn den Unterschied. »Das wird nichts«, sagte er. »Hier kommen nur Bergmännchen durch.«

»Und jetzt?«, fragte Joe.

»Da es sich ja wohl nicht lohnen wird, gegen den Felsen zu hauen, gibt es nur eine Möglichkeit«, meinte Pendo.

»Zurückgehen?«, fragte Chika entsetzt.

»Nein, zumal wir oben das gleiche Problem hätten. Wir müssen Philerigg wach kriegen.«

Niemals hätten sie unter anderen Umständen das Bergmännchen so grob behandelt, aber wenn sie nicht lebendig in diesem Loch begraben werden wollten, ging es nicht anders. Sie klopften seine Wangen, schütteten ihm Wasser ins Gesicht, träufelten stärkende Tränke der Lichtalben in seinen Mund.

Endlich wurde er wach. In seinen Augen konnten sie das Fieber sehen, dass sich in der kurzen Zeit seit der Verletzung durch den Schwarzalbenspeer in ihm ausgebreitet hatte. Immerhin war er ansprechbar.

Pendo redete ernst auf ihn ein: »Philerigg, du musst jetzt alle deine Kräfte zusammennehmen. Es geht um Leben und Tod. Bring uns auf die andere Seite der Wand. Nur du kannst das tun.«

Das Bergmännchen krächzte: »Ich will’s versuchen.«

Die vier stellten sich wieder im Kreis auf. Diesmal nahmen sie Philerigg zwischen sich und hielten ihn an den Oberarmen fest.

Das Bergmännchen konzentrierte sich. Es bereitete ihm große Mühe, die goldene Kugel hervorzurufen. Zwischendurch rief es: »Bitte, komm.«

Aber schließlich tauchte sie auf. Klein. Zaghaft. Aber groß genug.

Ein kurzer Moment und sie waren auf der anderen Seite.

Philerigg fiel in Ohnmacht.

»Hilfe«, schrien die Gefährten.

Niemand war da.

Sie waren genau, wie sie es sich gewünscht hatten, in Untererde angekommen. Sie saßen mitten auf einer Straße aus purem Gold. Das Metall verbreitete ein helles und freundliches Licht. Die Luft war frisch und roch nach süßen Blüten. Alles war genau wie im Jahr zuvor, nur war weit und breit kein Bergmännchen zu sehen.

»Hiiilfee!«, schrien sie noch einmal. Aber es rührte sich nichts.

»Mist«, schimpfte Joe. »Kommt, lasst uns weitergehen. Es nützt eh nichts, hier hocken zu bleiben und zu warten. Philerigg braucht Hilfe.« Er hievte das Bergmännchen auf seine Schulter und ging los.

»Hoffentlich laufen wir in die richtige Richtung«, merkte Finn an.

Nach einer Viertelstunde sagte Joe: »Ich kann nicht mehr.« Er wollte gerade das verletzte Bergmännchen auf Finns Schulter legen, als ein Bergmännchen aus einer kleinen Seitenstraße um die Ecke bog.

»Menschen? Hilfe, Menschen. Eindringlinge«, schrie es laut und rannte weg.

»Nein, nicht weglaufen«, rief Chika und rannte ihm hinterher. »Wir brauchen Hilfe.«

Das Bergmännchen rannte noch schneller und brüllte zurück: »Wollt ihr mich etwa auch umbringen wie das arme Bergmännchen dort bei euch? Eindringlinge. Hilfe!«

»Nein«, kreischte Chika aus Leibeskräften. »Philerigg wurde doch von einem Schwarzalbenspeer getroffen. Wir sind die Träger der Amulette. Wir brauchen Hilfe!«

Das Bergmännchen blieb abrupt stehen. Es hatte gerade einen großen Platz betreten, auf dem Hunderte Bergmännchen sich versammelt hatten. Alle stierten Chika an, die nun neben ihm stand. »Wir brauchen Hilfe«, wimmerte sie. »Wir sind doch die Träger der Amulette.« In diesem Moment fiel sie in Ohnmacht.
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Chika schlug die Augen auf. Sie erschrak. Über ihr baumelten mehrere lange Bärte – schwarze, blonde, braune, graue.

Sie schrie kurz auf. Dann stöhnte sie: »Bergmännchen.« Als Nächstes fiel ihr Philerigg ein. »Wo ist …?«

»Alles ist gut«, beruhigte sie Pendo, die sich neben sie kniete. »Die Bergmännchen haben sofort einen Arzt für Philerigg geholt und ihn weggebracht.«

»Gut.«

»Auch nach dir haben sie gesehen. Sie meinten, es würde dir bestimmt gleich besser gehen.«

»Ja, tut es auch. Das war alles etwas viel. Ich habe Durst.«

Joe hockte sich zu ihr und gab ihr etwas zu trinken. »Das stimmt«, meinte er lachend. »Selbst ich könnte jetzt etwas Ruhe gebrauchen.«

Ein Bergmännchen stellte sich zu ihnen: »Verehrte Träger der Amulette. Seine Majestät, König Auberon, wünscht euch nun zu sehen.«

Die Jungen und Mädchen stellten sich hin. Chika hakten sie unter, da sie noch etwas wacklig auf den Beinen war. Das Bergmännchen ging voraus. Die Gefährten stellten sich auf einen längeren Fußmarsch ein. Chaschmal, die goldsilberne Stadt des Bergmännchenkönigs Auberon, würde gewiss nicht in der Nähe sein. Umso überraschter waren sie, als sie zwei Minuten später vor dem König standen. Als er die Gefährten erblickte, beendete er sofort ein Gespräch, in das er vertieft war, und eilte ihnen entgegen.

»Es ist eine Ehre, euch wieder in meinem Reich begrüßen zu dürfen«, sagte er freundlich und drückte jedem die Hände.

»Wir sind überrascht, Euch hier in dieser Höhle und nicht in Eurem Schloss zu sehen, Majestät«, sagte Finn.

»Ich verlasse mein Schloss auch nur im Notfall. Aber das hier musste ich mir dann doch mit eigenen Augen ansehen.«

»Was ist denn passiert?«, sagte Chika alarmiert.

»Wir dachten eigentlich, hier unten in Sicherheit zu sein.« Pendo klang nun auch etwas verunsichert.

»Sind etwa Schwarzalben in Euer Reich eingedrungen?«, forschte Joe nach, dem der König zu zögerlich erzählte.

»Ach, wenn es nur die Schwarzalben wären! Kommt mit. Ich zeige es euch.« Der König führte die Gefährten in den hinteren Teil der Höhle. Dort standen viele Bergmännchen, die eifrig miteinander diskutierten. »Schaut selbst.«

Die Bergmännchen traten zur Seite und beobachteten neugierig die Träger der Amulette, die die meisten von ihnen nur aus Erzählungen kannten. Vor Finn, Pendo, Chika und Joe tat sich ein riesiger Abgrund auf. Ein finsteres Loch, so tief, dass sie nicht den Boden erkennen konnten.

»Was ist denn da passiert«, entfuhr es Finn. »Ist da ein Stollen eingestürzt?«

Der König druckste herum: »Mmh, da unten ist eigentlich kein Stollen.«

»Vielleicht ein natürlicher Hohlraum?« Finn hatte im Biologieunterricht mal von solchen unterirdischen Hallen, die in grauer Vorzeit entstanden waren, gehört.

Auberon schaute überrascht zu ihm hin: »Du bist gut informiert. Die Menschen in Gan interessieren sich nicht so sehr für das Leben unter der Erde.«

Finn freute sich über das Lob.

»Natürlich haben wir auch gleich an einen Hohlraum gedacht, der eingestürzt ist. So was kommt tatsächlich vor und ist mitunter ganz schön gefährlich für uns …«

»Aber?« Joe ahnte, dass das eigentliche Problem noch kam.

»Aus dem Loch dringen seltsame Geräusche. Es ist ein tiefes unheimliches Brummen.« Auberon schüttelte sich vor Aufregung, sodass ihm sogar seine Krone ein wenig verrutschte.

Die Gefährten schauten unsicher in das tiefe Loch. Sie bekamen ein flaues Gefühl in der Magengegend.

»Können es irgendwelche Felsen sein, die sich bewegen und dadurch das Geräusch erzeugen?«, fragte Pendo.

»Das hoffen wir zumindest«, meinte der König. »Wir leben zwar unter der Erde, aber alle Geheimnisse der Tiefe haben wir auch nicht ergründet.«

Was verbarg sich wohl dort unten? Chika, Finn, Pendo und Joe gingen ein paar Schritte von dem Loch weg. Es war ihnen unheimlich, was der König da erzählte.

»Wir haben wirklich keine Ahnung, was dort unten ist«, sagte er. »Kommt, wir gehen nach Chaschmal. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Aber was werdet Ihr jetzt mit dem Loch machen?«, fragte Chika.

»Wir haben auf unserer Versammlung beschlossen, es zuzuschütten. Wenn es ein Hohlraum war, der eingestürzt ist, wird es die beste Lösung sein. Falls es etwas anderes ist …«, er überlegte kurz, »nun, wir werden sehen.«

In diesem Moment hörten die Gefährten es zum ersten Mal. Es war ein tiefes Grollen. Sie spürten es mehr, als dass sie es hörten. Hunderte Bergmännchen und die vier Menschen erstarrten. Nur wenige Sekunden später war es wieder still.

Der König sagte ernst: »Jetzt wisst ihr, wovon ich rede.«

»Allerdings.« Pendo versuchte das seltsame Geräusch einzuordnen, aber das war nicht möglich. Sie hätte nicht sagen können, ob es Felsbrocken waren, die sich aneinanderrieben, oder ob da unten irgendetwas hauste. Schnell schob sie den Gedanken zur Seite.
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Eine Stunde später sahen sie Chaschmal. Sie standen in einer riesigen unterirdischen Halle. Um sie herum waren Wiesen, auf denen Edelsteine wie Blumen wuchsen, und am anderen Ende sahen sie die Stadt, deren Name »die Goldsilberne« bedeutete. Unbeschreiblich schön sah sie aus. In Untererde bestanden die Straßen, Häuser und Pflanzen nicht nur aus Gold, Silber und Edelsteinen, sondern im Reich König Auberons hatten Metalle und Edelsteine die seltsame Fähigkeit, aus sich heraus zu leuchten. An Chaschmal war dies in besonders eindrucksvoller Weise zu sehen. Aus der Ferne sah die Stadt aus, als ob sie glühte.

Der König führte sie zum Schloss und ging direkt in einen Speisesaal, in dem schon alles für das Abendessen vorbereitet war. Stühle und Tische waren zwar für Dreizehnjährige etwas klein, so ähnlich wie im Kindergarten, aber das war kein Problem. Chika kniete sich ohnehin lieber vor den Tisch. Schon der Gedanke an ein gutes Essen in dieser schönen Umgebung war eine Wohltat. Während sie sich einen leckeren Braten mit Kartoffeln und Gemüse schmecken ließen, erzählten sie dem Bergmännchenkönig von ihren Erlebnissen. Sie begannen bei Alfrigg, der nach Frankfurt in Deutschland gereist war, und endeten mit der Flucht vor den Schwarzalben, von denen einer Philerigg mit seinem Speer getroffen hatte.

König Auberon lauschte gebannt der Erzählung der Gefährten. Zwischendurch stellte er kurze Rückfragen oder machte seiner Empörung Luft. Am meisten erschütterten ihn natürlich die Berichte über die Machenschaften von Erzminister Thainavel und seinem muskelbepackten Schatten Scharir.

»Das hätte ich nicht gedacht«, sagte der König. »Alfrigg mochte den Erzminister zwar nie besonders, aber einen Pakt mit den Schwarzalben hätte Thainavel wohl keiner zugetraut.«

»Nicht zu vergessen das Feuer speiende Krokodil«, sagte Joe.

Die Gefährten erzählten nun dem König ausführlich von ihren Funden in der Hütte des Bösen und von dem Verdacht, dass sich tief unten in der Erde eine dunkle Macht verborgen hielt.

Jetzt wurde König Auberon nervös: »Könnt ihr mir bitte die Karte zeigen, auf der die Orte mit diesem Symbol eingezeichnet sind?«

»Natürlich können wir das«, antwortete Chika höflich und griff nach ihrer Tasche.

Finn begriff am schnellsten, worauf der König hinauswollte: »Denkt Ihr etwa, das unheimliche Grollen unter Eurem Reich könnte damit etwas zu tun haben?«

Der König gab keine Antwort.

Begierig griff er nach der Karte, die Chika ihm nun hinhielt, und studierte sie eine Weile. Schließlich atmete er erleichtert auf: »Kein einziger der hier eingezeichneten Wege kommt auch nur in die Nähe meines Reiches.« Beruhigt gab er Chika die Karte zurück. »Der Fels an der Grenze von Untererde in Richtung Zauberwald ist zu hart. Niemand könnte dort einen Stollen graben. Ausgeschlossen.«

»Deswegen mussten wir auch mit Philerigg zusammen so weit zurücklaufen, um nach Untererde zu gelangen?«, fragte Joe.

»Genau. In der Nähe von Änosch gibt es keinen Eingang nach Untererde.«

Erleichterung machte sich breit. Zwischendurch hatten sie schon an ein schreckliches Monster tief unten in der Erde geglaubt.

»Vielleicht hat meine Mutter doch recht«, meinte Finn grinsend, »wenn sie mir sagt, ich soll nicht so viele Horrorfilme im Fernsehen anschauen. Ich fange schon an, Gespenster zu sehen.«

Chika, Pendo und Joe lachten.

König Auberon schaute sie nur verwundert an. In Gan gab es keine Fernsehapparate.

Als ihnen ein köstlicher Nachtisch aus frischen Früchten, Baiser und Sahne serviert wurde, beschlossen sie, an diesem Abend nicht mehr über die schrecklichen Dinge, die in Gan vor sich gingen, zu reden. Stattdessen erzählten sie von ihrer Welt, die König Auberon mindestens genauso fremd war wie die seine ihnen.
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Am nächsten Morgen ließ der König die Träger der Amulette früh wecken. Da mittlerweile schon Dienstag war und Farlon die Unterzeichnung des Gesetzes für Mittwochnachmittag angesetzt hatte, war Eile geboten.

Während sie frühstückten, besprachen sie ihre Pläne.

»Es gab einst einen Stollen, der ganz nahe an Schloss Apelah heranführte, aber er wurde von früheren Königen des Bergmännchenvolkes vor langer Zeit zerstört«, erzählte Auberon.

»Bestimmt wollten sie Abstand zum Schloss halten, nachdem Nahaltiev, der Erbauer, aus Gan verbannt worden war«, vermutete Chika.

»Es wäre ohnehin nicht sinnvoll, jetzt direkt zum Schloss zu gehen«, meinte Finn.

»Wieso?«, fragte Joe. »Vielleicht könnten wir Farlon mit den Beweisen, die wir jetzt haben, überzeugen? Denke nur daran, wie erschrocken er über sich selbst war, als er unsere Nachricht gelesen hat.«

»Weil Thainavels Leute ganz bestimmt das komplette Schloss bewachen. Wir würden niemals bis zum König durchkommen.«

Auberon schlug mit seiner Faust auf den Tisch. Die Gefährten zuckten erschrocken zusammen: »Wer behauptet denn, dass ihr alleine zum Schloss gehen sollt? Die Armee des Bergmännchenreiches wird euch begleiten.«

»Echt?«, riefen die Gefährten erstaunt. Ein Stein fiel ihnen vom Herzen.

Chika schenkte dem König ihr strahlendstes Lächeln. »Oh danke«, sagte sie. Mit einer Armee als Verstärkung fühlte sie sich gleich etwas sicherer. Pendo und Joe grinsten ihre Freundin an.

»Das wird nicht genügen«, sagte dagegen Finn. »Die Mauern sind groß und der Feind ist stark. Mit Schwert und Bogen ist es nicht getan. Außerdem haben wir es hier nicht nur mit einem verrückten Erzminister zu tun.«

»Was meinst du?«, hakte Auberon nach.

»Wir sind uns ganz sicher: Finstere Mächte stehen hinter Thainavel.«

Finn zeigte König Auberon das Buch, das er in der Hütte des Bösen gefunden hatte. »Dieses Buch wurde schon vor sehr vielen Jahren von einem Lichtalb geschrieben.«

»Ein Vorfahre von Ketuba«, erklärte Pendo.

Der König nickte. »Ich habe schon von ihm gehört. Ein sehr weiser Lichtalb.«

»Der Verfasser des Buches hat jedenfalls versucht herauszufinden, wie es sein konnte, dass Lichtalben oder Menschen wie Nahaltiev oder Merora, die böse geworden waren, so viel Zerstörung in Gan anrichten konnten. Er schreibt:« Finn las vor: »Wirklich gefährlich wurden sie erst durch ein ungleich größeres Wesen, das ihnen seine zerstörerische Kraft zur Verfügung stellte.«

»Und habt ihr schon eine Idee, was das für ein Wesen sein könnte?«, fragte der König.

»Nein. Es hängt aber ganz sicher mit dem Symbol des Feuer speienden Krokodils zusammen«, erklärte Joe.

»Wenn das so ist, habt ihr recht. Mit unserer Bergmännchenarmee ist es nicht getan. Wir brauchen die Lichtalben. Ihr Licht und die Kräfte, die ihnen vom Schöpfer der Lebensströme gegeben wurden, sind die beste Waffe gegen alle finsteren Mächte.«

»Ihr helft uns also, nach Schloss Birah zu kommen?«, fragte Chika.

»Natürlich. Ich bringe Euch zu Schloss Birah. Ich und meine ganze Armee. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht gemeinsam etwas gegen diesen Thainavel und was auch immer noch da ist, ausrichten könnten.« Der König stand auf und die Gefährten taten es ihm nach. »In einer Stunde brechen wir auf.« Er nickte den Jungen und Mädchen zu und verließ eilig den Raum.

Pendo, Chika, Finn und Joe begannen nun eifrig zu diskutieren. Hatten sie eine Chance, gemeinsam mit den Bergmännchen und den Lichtalben in das Schloss des Königs einzudringen? Würde sich der König vielleicht von der Menge überzeugen lassen und das Gesetz fallen lassen? Mit welchen Mitteln würde Thainavel versuchen, die Träger der Amulette von ihrem Ziel abzubringen? Ihre Erfahrungen mit Harah haben ihnen gezeigt, dass solche Leute auch nicht vor dem Töten zurückschreckten. Thainavel trauten sie alles zu und sein Handlanger Scharir war nicht minder gefährlich. Die Begleitung der Bergmännchen beruhigte sie, aber ihnen war klar, dass sie als Träger der Amulette eine besondere Rolle spielen würden. Der Schöpfer der Lebensquelle hatte sie nicht ohne Grund nach Gan gerufen.

Die vier waren überrascht, als ein Bergmännchen den Speisesaal betrat, um sie zu König Auberon zu führen. Die Stunde war wie im Fluge vergangen. Eilig folgten sie ihm und verließen das Königsschloss und die goldsilberne Stadt. Vor dem Stadttor blieben sie wie angewurzelt stehen. Auf dem großen Feld vor ihnen stand eine riesige Armee. Hunderte Bergmännchen – bewaffnet mit Schwertern, Schilden, Bögen und Lanzen. Die Bergmännchen waren zwar nicht größer als 1,20 Meter, aber mit ihren prächtigen Brustpanzern und wuchtig geformten Helmen sahen sie richtig Furcht einflößend aus.

Der König ergriff das Wort: »Viele Jahrhunderte ist es her, seit wir in den Kampf ziehen mussten, um unser geliebtes Land zu retten. Thainavel, der Erzminister des Menschenkönigs, ist bösen Mächten verfallen und versucht, unser Land für finstere Mächte von den vier Enden der Erde zu öffnen. Der König steht in seiner Gewalt. Wir müssen ihn aufhalten.« Die Bergmännchen jubelten ihrem König zu und schlugen zur Bestätigung mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde. »Heute werden wir Untererde verlassen und in einen Kampf unter der Sonne ziehen. Wir gehen zu Schloss Birah. Gemeinsam mit den Lichtalben wollen wir vor König Farlon treten. Der Schöpfer der Lebensquelle sei mit uns.«

Alle Bergmännchen brüllten im Chor: »Der Schöpfer der Lebensquelle sei mit uns.«

Auberon, gekleidet mit einem goldenen Brustpanzer und einem Helm, auf dessen Stirnseite mit Türkisen die vier Lebensströme abgebildet waren, schritt mit den vier Trägern der Amulette an die Spitze des Heeres und trat den Weg Richtung Birah an.

Es war ein erhebendes Gefühl, gemeinsam mit dem König der Bergmännchen und seiner Armee loszuziehen. Chika, Pendo, Finn und Joe gingen aufrecht neben ihm her. Zum ersten Mal seit vielen Tagen spürten sie wieder Hoffnung in sich aufkeimen. Sie hatten viele Abenteuer erlebt und waren mutig ihren Weg gegangen, aber auf sich alleine gestellt zu sein, war nicht schön. Jetzt waren sie Teil eines großen Heeres und in König Auberon hatten sie einen guten Berater gefunden. Schon bald hatten sie die große unterirdische Halle, in der sich Chaschmal befand, verlassen und liefen einen der Hauptwege von Untererde entlang, eine breite goldene Straße, die in ein warmes Licht getaucht war. Der Klang der Bergmännchenstiefel, die im gleichmäßigen Tritt ihrem Ziel entgegengingen, erfüllte die unterirdische Welt. An den Straßenrändern standen alte Bergmännchen, die sich meist auf ihre Gehstöcke stützten, sowie kleine, noch ganz junge Bergmännchen, die ganz kleinen sogar noch ohne Bart. Sie winkten ihrem König und den Trägern der Amulette zu.

Der Weg war weit und die starken Bergmännchen sehr ausdauernd. Pendo, Finn, Chika und Joe ging nach einigen Stunden Fußmarsch die Puste aus. Sie waren wieder mal dankbar für ihre besondere Kleidung, die sie ja nicht nur gut tarnen konnte, sondern sich auch der jeweiligen Temperatur anpasste. So mussten sie wenigstens nicht schwitzen, sondern hatten nur eine leichte und luftige Kleidung zu tragen.

Die gleichmäßigen Schritte und die eintönige Umgebung hatten die Gefährten schläfrig werden lassen. Sie setzten zwar einen Fuß vor den anderen, waren aber ganz in ihre Gedanken versunken. Umso überraschter waren sie, als sie plötzlich am Ende ihres unterirdischen Weges angekommen waren. Sie standen vor einer riesigen Mauer, in deren Mitte sich ein gewaltiges Tor befand. Beides bestand aus purem Gold. Das Tor war mit unzähligen Edelsteinen verziert. Auf dem einen Torflügel waren die vier Lebensströme dargestellt, auf dem anderen Flügel war der Pelikan Äbrah zu sehen, wie er mit dem Schnabel in seine Brust pickte, um mit seinem Blut die ebenfalls dargestellte Pendo ins Leben zurückzuholen. Das Tor war also erst seit ihrem letzten Besuch mit den Edelsteinen verziert worden. Pendo machte die Darstellung verlegen. Sie griff nach ihrem Amulett und sagte sich: Es geht nicht um dich, Pendo. Es geht um Äbrah. Sein Opfer soll hier dargestellt werden. Auf den Zinnen der Grenzmauer patrouillierten Bergmännchen, die jetzt neugierig zu den Trägern der Amulette und König Auberon schauten.

Der König erhob sein Schwert und rief: »Öffnet die Tore von Untererde. Wir ziehen in den Kampf, um Gan zu retten.« Aufgeregt begannen die Wachen umherzulaufen. Rufe aus dem Inneren der Mauer waren zu hören. Dann erfüllte ein tiefes Donnern den unterirdischen Gang. Langsam öffneten sich die Tore und ächzten in ihren Angeln.

»Es muss lange her sein, seit dieses Tor das letzte Mal geöffnet wurde«, sagte Finn.

»Es wurde noch nie geöffnet, verehrte Träger der Amulette«, sagte der König. Die Gefährten machten erstaunte Gesichter. »Nie zuvor haben wir mit einer ganzen Armee Untererde verlassen. Die kleinen Wege, durch die ihr in unser Reich gekommen seid, waren immer ausreichend. Das ist heute anders.« Der König schaute zurück. Hinter ihm warteten Bergmännchen, soweit das Auge reichte.

Den Gefährten kam es wie eine Ewigkeit vor, bis das Tor ganz offen stand. Die Wachen auf den Zinnen hielten nun Fanfaren in ihren Händen und bliesen so kräftig, wie sie konnten. Ganz Untererde schien von ihrem wunderschönen Klang erfüllt zu werden. König Auberon schritt als Erster durch das Tor. Die Träger der Amulette und das Bergmännchenheer folgten ihm. Hinter dem Tor begann eine andere Welt. Graue Steinwände. Dunkelheit. Modrig stinkende Luft. Bergmännchen, die vorher noch auf der Grenzmauer gestanden hatten, rannten voraus und zündeten Fackeln an, die an den Wänden befestigt waren. Eine Stunde später standen sie vor dem nächsten Tor. Es war aus Eisen geschmiedet und sah kalt und schmutzig aus. Passend zu dem Eindruck, den die Bergmännchen den anderen Bewohnern von Gan über ihr Reich vermitteln wollten. Von der Pracht, die in Untererde zu sehen war, sollte niemand etwas wissen. Finn, Pendo, Chika und Joe, die vier Träger der Amulette, waren die ersten Menschen, die den unermesslichen Reichtum zu Gesicht bekommen hatten. Sie hatten geschworen, niemandem zu erzählen, wie es in Untererde wirklich aussah. Die Bergmännchen kletterten mit ihren Fackeln durch eine kleine Luke in das Innere der Mauer und bedienten dort einen Mechanismus, mit dem man das Tor öffnen konnte. Langsam und mit lautem Quietschen öffnete es sich. Etwas Tageslicht drang in den Tunnel, obwohl der Eingang nach Untererde dicht mit Efeu zugewachsen war.

Der König räusperte sich und wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. »Ihr müsst wissen, ich habe Untererde noch nie zuvor verlassen.«

»Was?«, riefen die Gefährten. »Ihr wart noch nie hier oben im Sonnenlicht?«

»Nein, alle hielten es für zu gefährlich, den König in diese unwirtliche Welt dort draußen gehen zu lassen. Das Leben des Königs ist zu kostbar und darf nicht gefährdet werden, hat man immer gesagt.«

»Aber wieso kommt Ihr dann jetzt mit?«, fragte Chika.

»Ihr seid der Grund!«

»Wir?«, verwunderten sich die vier.

»Ja ihr. Ihr seid nun schon zum zweiten Mal von den vier Enden der Erde in unser Land gekommen, um es vor bösen Mächten zu schützen. Letztes Jahr, ihr wart eigentlich noch Kinder, habt ihr für den Erhalt der Quelle des Lebens gekämpft und größte Gefahren nicht gescheut. Dieses Jahr nehmt ihr es mit Thainavel und anderen finsteren Kreaturen auf. Ihr habt euch an die gefährlichsten Orte des Landes vorgewagt, von denen ich noch nicht mal wusste, dass sie existieren. Ich weiß nun, dass jeder, ohne Ausnahme, sich genauso wie ihr für unser Land einsetzen muss. Es genügt nicht, geeignete Bergmännchen in die Gefahr zu schicken. Ich selbst, König Auberon von Untererde, muss in den Kampf ziehen. Es reicht auch nicht, Untererde zu verteidigen. Nein, auch wir sind ein Teil von Gan, einem der Gärten Gottes, den wir schützen müssen.« Der König schaute nicht zu den Trägern der Amulette. Er blickte den Sonnenstrahlen entgegen, die zwischen den grünen Efeuzweigen funkelten. »Lasst uns gehen.«

Die Armee des Bergmännchenreiches mit ihrem König und die vier Träger der Amulette verließen Untererde und traten ins Licht.
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Kapitel 12

Dunkelheit breitet sich aus

Schweigend lief König Auberon neben den Gefährten her. Nie zuvor hatte er die Wärme des Sonnenlichts auf seiner Haut gespürt, die frische Luft des Waldes gerochen oder mit eigenen Augen die Schönheit der freien Natur gesehen. Er war überwältigt, konnte seine Augen nicht von den Dingen lassen, die ihn umgaben. Nur zum Himmel wagte er nicht aufzuschauen. Die endlose Weite beunruhigte ihn.

Die Gefährten dachten daran zurück, wie sehr sie über die Schönheit der Natur in Gan gestaunt hatten, als sie zum ersten Mal dorthin gelangt waren. Wie viel eindrucksvoller musste es für den Bergmännchenkönig sein, der im Gegensatz zu ihnen noch nie zuvor die freie Natur gesehen hatte. Schnell waren sie in ein Gespräch mit ihm vertieft, versuchten Pflanzen und Tiere, die ihnen auf ihrer Wanderung begegneten, zu erklären und freuten sich an den staunenden Augen des Königs. Wäre hinter ihnen nicht die Bergmännchenstreitmacht marschiert, hätten sie fast ihr Vorhaben vergessen.

Als die Sonne am höchsten stand und sie gerade über eine Pause nachdachten, weil das Laufen in der Hitze so anstrengend war, blickte Chika zum Himmel auf:

»Ich glaube, da zieht ein Gewitter auf.«

»Auch das noch«, brummte Auberon, der über Gewitter schon die schrecklichsten Geschichten gehört hatte, und schielte nach oben.

Finn, Joe und Pendo schauten ebenfalls nach oben.

»Du hast recht«, meinte Joe. »Die Luft scheint stillzustehen und es ist so schwül geworden. Bestimmt knallt es bald.«

»Wir müssen einen Unterschlupf suchen. Es ist ganz schön gefährlich, bei Gewitter im Freien herumzulaufen. Die Rüstungen, die ihr alle tragt, machen es auch nicht besser«, meinte Finn.

Der Bergmännchenkönig brummte etwas Unverständliches. Offensichtlich fand er es mittlerweile nicht mehr ganz so reizvoll, im Freien herumzulaufen. Auch die Bergmännchen hinter ihnen schielten nervös in Richtung Himmel. Der König rief die Bergmännchen zu sich, die voranliefen, um ihnen den Weg zu zeigen. »Kennt ihr hier in der Nähe eine Höhle, in der wir uns unterstellen können, bevor uns der Himmel auf den Kopf fällt?«

Die Bergmännchen drucksten herum: »Nein, Majestät, wir wissen von keiner Höhle in der Nähe.«

Ein anderes Bergmännchen, das direkt hinter ihnen gelaufen war, hatte eine Idee: »Ein Stück weiter sind ein paar Hütten, in denen die Menschen Futter für die Tiere lagern. Ich weiß nicht, wie viele von uns hineinpassen, aber es wäre besser als nichts.«

»Beeilung«, rief Auberon und lief schnell los.

Das abnehmende Licht, die Windstille, die eiligen Schritte der Bergmännchen, deren Rüstungen immer lauter klapperten, dies alles verwandelte in kürzester Zeit die lockere Stimmung in eine Hetzjagd. Selbst die Gefährten ließen sich von der Panik der Bergmännchen anstecken, obwohl sie alle schon viele Gewitter erlebt hatten.

Da erhellte ein greller Blitz den finster gewordenen Himmel.

Die Bergmännchen schrien und liefen noch schneller.

Sekunden später war in der Ferne ein tiefes, lang anhaltendes Donnern zu hören.

»Das hört sich ja schlimmer an als die größte Steinlawine in Untererde«, rief der König.

Im nächsten Moment kam die Luft in Bewegung. Innerhalb von Sekunden brach ein heftiger Sturm los. Der Wind pfiff ihnen um die Ohren, die Bäume bogen sich und Blätter wirbelten durch die Luft.

»Ich habe noch nie ein Gewitter erlebt, das so schnell aufgezogen ist«, schrie Finn.

»Das ist auch nicht normal«, brüllte Pendo. »Erst diese gespenstische Stille und jetzt das!«

Mittlerweile war es so finster und der Sturm so wild und laut, dass sie kaum noch erkennen konnten, in welche Richtung die Bergmännchen sie führten. Am liebsten hätten alle nur noch laut losgeschrien.

»Tzzztzzz.«

Bestürzt schauten die Gefährten nach oben. Direkt über ihnen flogen sechs Schwarzalben. Ihre glühenden roten Augen zeichneten sich deutlich vom dunklen Himmel ab. Weit hatten sie ihre ledrigen Flügel ausgebreitet und flogen begeistert im wilden Sturm umher. Ihre zischenden Geräusche breiteten sich in den Köpfen von Pendo, Chika, Joe und Finn aus. Die vier hielten sich die Ohren zu und dachten, ihre Köpfe würden gleich zerspringen.

»Hilfe!«

Blitze huschten am Himmel entlang. Das Donnern wurde zu einem dauerhaften Brummen.

Den Gefährten wurde schwindelig. Als sie nach oben schauten, sahen sie nur noch rote Augen, die auf sie herabstürzten. Erschrocken über das Auftauchen der Schwarzalben, verwirrt über das zischende Geräusch in ihren Köpfen, konnten sie nur die Hände schützend über sich halten.

Im nächsten Moment hörten sie das Surren von Pfeilen, die durch die Luft jagten, das dumpfe Geräusch von Schwertern, die auf etwas Weiches einschlugen.

Schreie.

Stöhnen.

Der schon vertraute Gestank.

Die Stille kehrte zurück. Der Wind ebbte ab, Blitz und Donner verschwanden. So schnell wie das Gewitter aufgezogen war, zog es nun wieder davon.

Als Finn und die anderen wieder die Augen öffneten und sich umschauten, bot sich ihnen ein grauenhaftes Bild. Um sie herum lagen die sechs Schwarzalben. Tot. Ihr grünes Blut rann aus den Wunden, die roten Zungen hingen reglos aus den Mündern und ihre Augen schauten farblos ins Nichts.

»Iiih«, würgte Pendo angeekelt heraus und versuchte von den schwarzen Kreaturen wegzurutschen.

Als die vier weiter hochschauten, erblickten sie einen grimmig dreinschauenden Kreis von Bergmännchen, mit Schwertern und Bögen in den Händen. In der Not hatten sie alle Ängste vor dem Gewitter, die so tief in ihnen verwurzelt waren, aus ihrem Kopf verbannt und waren den Gefährten zur Hilfe geeilt. Alle Schwarzalben, die sie angreifen wollten, hatten sie erledigt.

»Was …?« Chika konnte ihren Satz nicht beenden. Die Tränen schossen ihr in die Augen und sie begann zu schluchzen. Pendo kroch zu ihr, auch sie wirkte verstört, und legte ihren Arm um Chikas Schulter. Die Bergmännchen gingen zu den Gefährten, griffen ihnen unter die Arme und führten sie weg von den toten Ungeheuern.

»Wieso trauen die sich mitten am Tag hier rumzufliegen? Das wird sich doch in Windeseile herumsprechen und alle Bewohner in Aufruhr versetzen«, fragte Finn, dessen Blick immer noch an den toten Schwarzalben hinter ihnen haftete.

»Irgendwas muss passiert sein. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie uns gesucht haben. Das war Zufall«, sagte Pendo.

»Meinst du?«, fragte Joe zweifelnd.

»Ich denke schon«, meinte Finn. »Wenn sie uns gesucht hätten, wären sie bewaffnet gewesen und ihr Angriff bestimmt erfolgreicher.«

»Als sie da oben rumflogen, wirkten sie so ausgelassen, irgendwie glücklich«, meinte Chika. »Sofern diese Dinger glücklich sein können.« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken an die Schwarzalben. Dann fragte sie: »Dieses schreckliche Zischen in meinem Kopf, was war das? Das Gewitter war schrecklich, aber das Zischen hat mir alle Kraft genommen. Ich konnte keinen Gedanken mehr fassen, nicht mehr stehen.«

»Was für ein Zischen?«, hakte König Auberon nach.

»Habt Ihr das nicht gehört?«, fragten die Gefährten gleichzeitig.

»Nein. Ich habe nur den Sturm und das Donnergrollen gehört.«

Finn schaute Bestätigung suchend zu seinen Freunden. »Ich habe das zischende Geräusch der Schwarzalben, dieses Tzzztzzz, furchtbar laut gehört. Ich dachte fast, mein Kopf würde zerspringen.«

»Ja, es war lauter als der Sturm und der Donner«, bestätigte Joe. »Ich wollte nach meinem Bogen greifen, aber ich war dazu nicht in der Lage. Ich war wie gelähmt.«

»Nein, das habe ich nicht gehört.« Auch die anderen Bergmännchen schüttelten den Kopf.

»Merkwürdig«, murmelte Finn. »Als sie uns gesehen haben, wollten sie sich vielleicht einfach nur an uns rächen und sind deshalb mit aller Kraft auf uns gestürzt.«

»Letztes Jahr hatten uns die Lichtalben erklärt, dass Schwarzalben eher ungeschickt handeln und nicht gut planen können«, sagte Chika.

»Das passt«, brummte der König. »Saudumm, sich mit Hunderten von Bergmännchen gleichzeitig anzulegen. Na ja, nun sind sie tot.« Er blickte in die Runde und schrie dann aus voller Kehle seinem Heer zu: »AUFBRUCH!«

[image: Imagebat]

Wo sie von nun an auch hinkamen, waren die Menschen in heller Aufregung. Jeder hatte die Schwarzalben am Himmel gesehen und wollte wissen, woher diese schrecklichen Kreaturen kamen. Die Gefährten und König Auberon gaben Auskunft, indem sie die Wahrheit sagten. Erzminister Thainavel hatte sich mit dem Bösen verbündet und in einem geheimen Keller von Schloss Apelah lebten Schwarzalben. Sie erzählten von König Farlon, der nicht mehr Herr seiner selbst war und unter der Macht von Thainavel stehe. Die Menschen waren schockiert. Manche wollten es auch nicht glauben und liefen kopfschüttelnd davon. Sie kannten den Erzminister von früher und wollten sich diesen Wandel nicht vorstellen. Die meisten Erwachsenen aber schlossen sich der Streitmacht Auberons an. Sie wollten mit ihm und den Trägern der Amulette zum Schloss des Königs ziehen, um den König von seinen aberwitzigen Plänen abzubringen. Sie hofften, dass er zur Besinnung kommen würde, wenn sie von den Schwarzalben erzählten, die jetzt am Himmel schon ihr Siegesfest feierten. Die Gefährten schwiegen dazu. Sie wussten, dass es nicht so einfach werden würde.

»Ach du Schreck! Kinder, was macht ihr denn da?« Eine vertraute Stimme drang an die Ohren der Gefährten. Eine rothaarige, etwas rundliche Frau kam aus dem Wald gestürmt.

»Davina«, riefen die vier.

Mit ausgebreiteten Armen stürzte sie zu ihnen, umarmte sie hektisch und konnte ihre Aufregung nicht verbergen. »Könnt ihr mir mal erklären, was hier geschieht? Ich habe nur gehört, dass ihr mit einem Heer von Bergmännchen unterwegs seid? Was ich mir für Sorgen gemacht habe.« Jetzt erst bemerkte sie das Bergmännchen mit der goldenen Rüstung neben sich. Sie zuckte zusammen.

»Davina, dürfen wir dir vorstellen? Das ist Auberon, der König der Bergmännchen.«

Der König nickte ihr freundlich zu.

»Ähm, ähm.« Davina strich ihren Rock glatt und knöpfte sich ihre Strickjacke zu. »Majestät«, hauchte sie, »was für eine Ehre. Ich hätte niemals gedacht, dass …«

»Die Ehre ist auf meiner Seite, verehrte Davina«, unterbrach der König sie. »Ich habe schon viel von Euch gehört.«

Davina errötete sofort und schaute verlegen zur Seite. Da sie nicht wusste, was sie dem König sagen sollte, besann sie sich auf die Träger der Amulette, die neben ihr standen. »Ich war ganz verzweifelt. Ihr könnt doch nicht einfach aus dem Schloss des Königs weglaufen. So alleine. Keiner wusste, wo ihr seid und was geschehen ist. Das ist doch gefährlich.«

Chika, Pendo und Finn blickten etwas verlegen auf ihre Schuhe. Sie spürten deutlich Davinas Sorgen. Joe dagegen verdrehte die Augen. Er mochte Davina wirklich sehr, aber er hasste es einfach, wenn sie sie wie kleine Kinder behandelte. Hätte Auberon nicht mit seinem ernsthaften Gesichtsausdruck direkt neben ihnen gestanden, wäre ihm vermutlich eine schroffe Antwort über die Lippen gerutscht. So überließ er die Erklärung lieber der freundlichen Chika.

»Das lässt sich alles erklären, Davina«, sagte sie. »Lauf einfach mit uns, dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.«

»Wieso sollen wir laufen? Wir können das genauso gut hier an Ort und Stelle klären«, entgegnete Davina und stemmte ihre Hände in die Seite.

»Schau mal hinter dich«, forderte Finn sie auf und zwinkerte ihr zu. »Die warten alle darauf, bis wir endlich weitergehen.«

»Was?« Davina schaute nach hinten und sah in die behelmten Gesichter der Bergmännchen. »Oh ja, natürlich.« Eilig ging sie weiter.

Obwohl das Gewitter schon lange abgezogen war, war es nicht mehr so richtig hell geworden. Nicht nur die Natur war in das Dunkel des wolkenverhangenen Himmels getaucht, auch in den Herzen der Gefährten und derjenigen, die mit ihnen unterwegs waren, war es nicht mehr so hell wie zuvor. Die Stimmung war angespannt. Die Rückkehr der Schwarzalben am Himmel über Gan hatte alles verändert. Das böse Spiel des Erzministers war nun offenbar. Thainavel musste sich seiner Sache ganz sicher sein, sonst hätte er es niemals zugelassen, dass die Schwarzalben für alle sichtbar am Himmel umherfliegen. Ein Jahr zuvor hatte das unerwartete Auftreten des silbernen Pelikans Äbrah das Blatt im letzten Moment gewendet. Aber das war in diesem Jahr ganz anders. Finn hatte nicht die silberne Feder des Pelikans bei sich. Es bestand also keine Chance, das sagenumwobene Tier herbeizurufen – falls es überhaupt noch lebte. Die Träger der Amulette waren allein auf ihre menschlichen Kräfte angewiesen und die waren bei vier Dreizehnjährigen im Vergleich zu Thainavels Macht nur gering. Während die vier Gefährten darüber nachdachten, kroch die Angst in ihnen hoch.
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»Ich mag nicht mehr laufen«, jammerte Chika. Den ganzen Tag waren sie schon unterwegs. Pausen hatte es kaum gegeben. Die Bergmännchen waren mit ihren Brustpanzern und Helmen durch die heiße Sommerluft marschiert, ohne die geringsten Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen. Die Menschen dagegen, seien es die Träger der Amulette oder auch andere Leute, die sich zu ihnen gesellt hatten, waren am Ende ihrer Kräfte. Selbst Davina war ganz still geworden. Als Chika ihr von den Abenteuern der letzten Tage erzählt hatte, war sie noch schockierter gewesen und hatte eine Stunde lang aufgeregt drauflosgeredet. Die Gefährten sowie König Auberon hatten schweigend zugehört. Mehr als einmal hatte sie sich Daniel herbeigewünscht. Der wüsste bestimmt ganz genau, was jetzt zu tun wäre, meinte sie.

Trotz der Sorgen, die sie sich um die Gefährten machte, fand sie am Ende schließlich doch lobende Worte: »Ich muss zugeben: Euer Mut beeindruckt mich. Der Schöpfer der Lebensströme hat euch gefährliche, aber gewiss gute Wege geführt.«

»Schaut mal da vorne«, rief plötzlich Pendo.

Die Gefährten folgten ihrem Blick. Hinter einem Hügel ragte eine der Fahnen hervor, die auf dem Schloss der Lichtalben wehten.

»Schloss Birah«, riefen alle gleichzeitig und rannten los. Auf der Kuppe angekommen sahen sie in ein weites Tal; in der Mitte stand im gleißenden Sonnenlicht das weiße Lichtalbenschloss. Friedlich sah es allerdings nicht aus. Rund um das Schloss stand in ordentlicher Formation das Heer der Lichtalben. Das ganze Tal war gefüllt mit den großen Gestalten. Ihre langen Gewänder glitzerten im Licht. Jeder von ihnen war bewaffnet mit Schwert und Schild oder hatte Bogen und Köcher auf den Rücken gebunden. Alle blickten Richtung Osten, wo auf einer Holzbrüstung Elhadar stand und zu ihrem Volk sprach.

König Auberon schaute überrascht ins Tal; er hatte noch nie zuvor Lichtalben gesehen und war sichtlich beeindruckt von ihrer Schönheit und Größe. Am meisten imponierte ihm aber die ordentliche militärische Formation. Es war ein perfektes Bild, das die Lichtalben da abgaben. Erschrocken schaute er nach hinten zu seinem eigenen Heer und brüllte sofort seinen Soldaten entgegen: »Ich will hier eine ordentliche Formation sehen. Aber schnell!« Er grummelte ärgerlich vor sich hin. »Blamieren … nein, so was …«

Joe musste lachen. »Keine Sorge, Ihr blamiert Euch nicht. Ihr seid stolze Krieger, die sich vor den Lichtalben nicht zu verstecken brauchen.«

»Beeilen wir uns«, sagte Finn. »Ich möchte hören, was Elhadar zu sagen hat.«

Rasch liefen sie ins Tal und der Bergmännchenkönig mit seinem Heer folgte ihnen in perfekter militärischer Manier.

»… so haben wir keine andere Wahl«, hörten sie Elhadar mit bebender Stimme rufen, »als gegen die Mächte der Finsternis anzutreten. Vertraut auf das Licht. Seine Macht ist stärker als die Kreaturen der Dunkelheit.« Die Lichtalben antworteten mit begeistertem Applaus.

Hoheitsvoll verneigte sich Elhadar vor dem Lichtalbenheer und eilte zu den Trägern der Amulette.

»Chika, Pendo, Joe, Finn«, rief sie schon von Weitem und breitete zum Gruß ihre Arme aus. »Wie sehr freue ich mich, Euch zu sehen. Äbrah sei Dank.« Jeden von ihnen schloss sie herzlich in ihre Arme. Dann schaute sie beeindruckt hinauf zu der großen Zahl Bergmännchen, die gerade über die Hügelkuppe kam.

König Auberon und Davina traten zu ihnen und warteten darauf, dass sie einander vorgestellt wurden, was Chika in japanischer Vollkommenheit übernahm.

»Habt ihr die Schwarzalben gesehen?«, fragte die Lichtalbenfrau.

»Ja, das haben wir«, antwortete Joe.

»Sie waren so schrecklich«, sagte Chika und schüttelte sich.

König Auberon meinte stolz: »Meine Soldaten haben sie erlegt.«

»Gut«, sagte Elhadar. »Allerdings befürchte ich, dass es noch viel mehr von ihnen gibt.«

»Das glauben wir auch«, bestätigte Finn. »Im Keller von Schloss Apelah haben bestimmt viele Schwarzalben Platz.«

Elhadar nickte zustimmend. Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie zu König Auberon: »Majestät, es ist gewiss wichtig, wenn wir zunächst einmal alle Informationen zusammentragen, bevor wir weitere Pläne verfolgen.«

»Ich bin ganz Eurer Meinung, verehrte Elhadar«, säuselte Auberon, der die ganze Zeit auf das schöne Gesicht der Lichtalbenfrau starrte. Joe, der direkt neben ihm stand, versetzte ihm einen kleinen Schubser, woraufhin der König sich verlegen räusperte und dann seinen Soldaten einige Befehle entgegenrief. Kurz darauf gingen sie gemeinsam in das Schloss, um sich zu beraten.

Im Versammlungsraum des Rates warteten bereits die anderen Ratsmitglieder, welche die Gäste höflich begrüßten. Die Sorgen der Lichtalben waren trotz aller Höflichkeit deutlich zu spüren. Die Funken, die sie normalerweise versprühten, waren fast zum Stillstand gekommen. Sie wirkten traurig und besorgt. Auch boten sie diesmal den Gefährten keine besonderen Lichtalbengetränke oder Glitzerkekse an. Vor jedem stand ein einfaches Glas mit Wasser.

Ausführlich erzählten die vier Gefährten von den Abenteuern, die sie seit ihrer Abreise von Schloss Birah erlebt hatten, von den königlichen Soldaten in Änosch, dem Gehilfen des Erzministers und den Schwarzalben, der Hütte des Bösen und natürlich von Erzminister Thainavel. Anschließend berichtete König Auberon von den neuesten Ereignissen in Untererde.

Die Lichtalben lauschten schweigend. Ihre Gesichter wurden immer ernster. Schließlich sagte einer der Ältesten: »Das ist ja alles noch viel schlimmer als gedacht.«

»Allerdings«, meinte Davina. »Wenn Elbachur, Daniel und die anderen geahnt hätten, wie schlimm es wirklich um unser Land steht, hätten sie gewiss sofort versucht, eine Armee zusammenzustellen.«

König Auberon, der darum bemüht war, so würdig wie möglich auf dem für ihn viel zu großen Stuhl der Lichtalben zu sitzen, fragte die Ratsmitglieder: »Mich würde interessieren, was euch bewogen hat, euer Volk in Alarmbereitschaft zu versetzen. Zumal ihr noch nichts von den Ereignissen wusstet, die wir euch erzählt haben. Die Lichtalben sollen doch so ein friedliches Volk sein, und jetzt sehe ich vor eurem Schloss ein riesiges Heer an Kriegern.«

Ein Lächeln huschte über Elhadars Gesicht. »Wir sind wirklich ein friedliches Volk«, sagte sie. »Aber wenn es um die Freiheit und den Schutz unseres Landes geht, sind wir bereit, gegen das Böse zu kämpfen.«

»Genauso halten wir es auch«, erwiderte Auberon. »Wir verlassen nur ungern Untererde, aber für Gan würden wir auch das hellste Sonnenlicht ertragen und kämpfen. Und wenn wir an eurer Seite kämpfen dürfen, ist es uns eine besondere Ehre.« Der Blick Auberons klebte wieder an dem wunderschönen Gesicht Elhadars. Seine eigene Gesichtsfarbe bekam einen rosa Farbton. Verlegen hüstelte er.

Chika, der die Situation etwas peinlich wurde, unterbrach ihn kurzerhand, indem sie in ihrem freundlichsten Tonfall sagte: »Wo ihr gerade vom Kämpfen redet …«

»Ganz recht«, meinte Elhadar rasch. »Ihr wolltet wissen, warum die Lichtalben von Schloss Birah sich bewaffnet haben.« Auffordernd schaute sie zu ihrem Vater, der direkt neben ihr saß.

Er blickte in die Runde und erklärte: »Wir hatten euch erzählt, dass wir Gibor, den Verlobten meiner Tochter, zu König Farlon geschickt hatten, um ihn von seinen Plänen, die Grenzen des Landes zu öffnen, abzubringen. Seit er unser Schloss verlassen hat, wurde er nicht mehr gesehen.«

Sofort traten Tränen in Elhadars Augen und König Auberon stierte peinlich berührt auf den Tisch.

»Nachdem Ihr unser Schloss verlassen hattet, war zunächst alles ruhig und ging seinen gewohnten Gang. Aber schon am nächsten Tag kam Ketuba zu uns. Ihr kennt ihn ja. Er ist der Bibliothekar unseres Schlosses. Ein weiser, aber auch etwas schrulliger alter Lichtalb.« Finn, Pendo, Chika und Joe schmunzelten. Sie hatten die Meinungsverschiedenheiten zwischen Ketuba und den anderen Lichtalben hautnah erlebt.

»Er erzählte uns, dass er vor seinem inneren Auge gesehen habe, wie sich der Himmel über Gan schwarz verfärbte.«

Eine Lichtalbenfrau ergänzte: »Ihr müsst wissen, dass einige Lichtalben besondere prophetische Fähigkeiten haben. Sie sehen oder hören Dinge, die Menschen oder Bergmännchen meist nicht wahrnehmen können. Viele Worte des Schöpfers der Lebensströme wurden von ihnen festgehalten.« Die Gefährten dachten an das Buch mit der Prophezeiung, das Finn im Jahr zuvor gefunden hatte.

Elhadars Vater fuhr fort: »Wir haben das zunächst nicht ernst genommen. Immerhin hatte Ketuba den Besitz Harahs berührt. Wir schickten ihn fort.«

»Dafür muss ich mich noch bei ihm entschuldigen«, seufzte Elhadar.

»Aber Ketuba blieb nicht der Einzige. Immer mehr Lichtalben kamen, die ähnliche Dinge gesehen hatten. Sogar Mitglieder unseres Rates erzählten davon.«

»Uns wurde klar«, sagte nun Elhadar, »Dunkelheit und Bosheit breiten sich über dem Land aus wie das Gift der Schlange in den Adern ihres Opfers. Wir beschlossen, zu handeln. Die Pläne des Königs mussten die Ursache sein. Darin waren wir uns einig.«

»Da wussten wir noch nichts von den Machenschaften des Erzministers«, meinte Elhadars Vater.

»Und dann wolltet ihr gleich mit einer ganzen Armee zum Königsschloss ziehen?«, fragte Chika, die sich über das Vorgehen der Lichtalben verwunderte.

»Nein«, sagte eine andere Lichtalbenfrau mit ernstem Gesicht. »Da Gibor nicht zurückgekehrt war, haben wir gestern früh einen ganzen Trupp Lichtalben mit unseren schnellsten Pferden losgeschickt. Wir dachten, das wäre sicher. Aber wir haben uns getäuscht …«

»Wir wunderten uns darüber, wie lange unsere Männer wegblieben. Mit schnellen Pferden ist der Weg nicht so weit«, sagte Elhadar. Die Lichtalbenfrau schloss die Augen und hielt sich um Fassung ringend die Hände vor den Mund. »Nur einer kam gestern Abend zurück.«

»Was ist passiert?«, riefen die Gefährten, Davina und König Auberon. Sie ahnten das Schlimmste und waren sich gar nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollten, was mit den Lichtalben geschehen war.

»Vermutlich könnt ihr es euch schon denken«, fuhr Elhadars Vater fort. »Sie wurden von Schwarzalben überfallen. Der Himmel über dem Wald färbte sich schwarz, so viele waren gekommen, um über sie herzufallen. Einem gelang die Flucht, weil er in letzter Sekunde ein sicheres Versteck gefunden hatte.«

»Und die anderen? Sind sie tot?« Chikas Stimme klang hysterisch.

»Das wissen wir nicht. Jedenfalls haben wir keine Leichen gefunden.«

Ein tiefes Schweigen legte sich über die Gruppe. Alle fragten sich, wie es geschehen konnte, dass nach nur einem Jahr die bösen Mächte wieder so stark wurden. Chika tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen von den Augen.

König Auberon unterbrach die Stille: »Jetzt ist mir klar, wieso ihr eine Armee zusammengestellt habt. Mit einem kleinen Trupp, der dem Menschenkönig eine Botschaft überbringt, ist es nicht mehr getan.

»Wir müssen König Farlon zur Besinnung bringen und diesem Erzminister das Handwerk legen.« Elhadar hatte sich hingestellt und schaute energisch in die Runde. Im ersten Moment wagte keiner etwas zu sagen. Natürlich wussten sie, dass sie als geeinte Armee von Lichtalben, Bergmännchen und Menschen zum Schloss ziehen und notfalls sogar mit Gewalt vorgehen mussten, aber gegen den gewählten König zu kämpfen fühlte sich falsch an.

»Ja, es muss sein«, sagte Auberon, der von seinem Stuhl runtergerutscht war und mit grimmigem Blick über der Tischplatte hervorschaute.

Nun erhoben sich auch die anderen Anwesenden und riefen mit donnernden Stimmen: »Für Gan! Für den Schöpfer der Lebensströme!«
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Als die Gefährten, König Auberon und die Ratsmitglieder Schloss Birah verließen, um ihre Armee zum Königsschloss Apelah zu führen, erlebten sie eine Überraschung. Wie ein Lauffeuer hatte sich im ganzen Land herumgesprochen, dass die Schwarzalben wieder am Himmel von Gan flogen und Angst und Schrecken verbreiteten. Alle wussten Bescheid über das Heer der Bergmännchen, die Untererde verlassen hatten, um für Gan zu kämpfen. Die meisten Bewohner des Landes wussten zwar nichts über die genauen Hintergründe, aber ihnen wurde schlagartig bewusst, dass ihr Land in größter Gefahr war. Eilig hatten sie sich bewaffnet, mit Schwertern, Bogen oder auch nur mit Sensen und Heugabeln, und waren den Spuren der Bergmännchenarmee gefolgt. Von allen Seiten strömten sie in die weite Ebene, die das Lichtalbenschloss umgab. Selbst sprechende Tiere aus dem Zauberwald hatten sich auf den Weg gemacht.

»Schau mal!«, rief Chika und zeigte auf eine Hügelkuppe. »Ein Einhorn. Ob das Nathanus ist?«

»Ich fürchte nein, mein liebes Kind«, sagte Elhadars Vater. »Seine Krankheit ist nicht in zwei Tagen auskuriert.«

Enttäuscht liefen die Gefährten, gemeinsam mit dem Rat der Lichtalben, König Auberon und Davina, an die Spitze des Heeres. Unter der Anleitung einiger Lichtalben stellten sich Menschen, Bergmännchen, Lichtalben und Tiere in ordentlichen Reihen auf. Seite an Seite warteten sie auf den bevorstehenden Kampf.

Elhadar trat erneut auf die Holzbrüstung und brachte die Menge mit einer Handbewegung zum Schweigen. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind und ihre Haut begann zu leuchten. Sie strahlte Kraft und Würde aus. »Volk von Gan«, rief sie mit erstaunlich lauter Stimme. »Dunkelheit breitet sich aus. Finstere Mächte wollen unser Land unter seine Knechtschaft zwingen. Selbst unser König, Farlon I., ist ihrer bösen Kraft erlegen. Erzminister Thainavel ist einen Bund mit den finsteren Mächten eingegangen. Er will die Macht an sich reißen, König von Gan werden und die Tore unseres Landes weit öffnen, damit die Finsternis endgültig über uns herrschen kann.« Ein Gemurmel durchrann die Menge, da viele noch nichts von dem Verrat Thainavels gehört hatten. »Die Schwarzalben ziehen am Himmel ihre Kreise. Sie sehen sich auf der Seite des Siegers. Umso mehr müssen wir damit rechnen, auf erbitterten Widerstand zu stoßen. Nur gemeinsam können wir es schaffen. Lasst uns losziehen und für unser Land kämpfen.«

König Auberon streckte sein Schwert in die Höhe und rief mit donnernder Stimme: »Für Gan! Für den Schöpfer der Lebensströme!«

Das Volk antwortete: »Für Gan! Für den Schöpfer der Lebensströme.«

Plötzlich kam Pendo ein Gedanke. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm folgen sollte. Aber ihr Herz klopfte so aufgeregt, dass sie allen Mut zusammennahm und aus der Menge heraustrat und sich vor die Brüstung stellte, von der aus Elhadar gesprochen hatte. Die Lichtalbenfrau beugte sich zu Pendo herab, die ihr etwas ins Ohr flüsterte. Die Menge erkannte sofort, dass es etwas Bedeutsames sein musste, denn die glitzernden Funken, die Elhadar umgaben, begannen aufgeregt zu hüpfen. Die Lichtalbenfrau richtete sich wieder auf und Pendo trat zurück zu ihren Gefährten, die ihr neugierige Blicke zuwarfen.

»Volk von Gan«, sprach Elhadar noch einmal die Menge an. »Pendo, die Trägerin des Amuletts vom südlichen Ende der Erde, hat mich auf etwas Wichtiges hingewiesen. Es beschämt mich, dass ich nicht selber daran gedacht habe.« Die Menge hing an ihren Lippen, denn sie sahen die Verlegenheit in Elhadars Gesicht. Sie räusperte sich und sagte: »Vor einem Jahr hatten wir der Quelle feierlich unsere Treue geschworen. Eifrig besuchten wir sie in den folgenden Monaten und tranken von ihrem Leben spendenden Wasser. Aber viel zu rasch hat unser Eifer nachgelassen. Wir verließen uns wieder auf unsere eigenen Kräfte und die schönen Versprechungen waren bald vergessen.« Betretenes Schweigen legte sich auf die Menge. Jedem war klar, wovon sie sprach. »Die Trägerin des Amulettes sagt: Wir sollten den Schöpfer der Lebensströme deswegen um Vergebung bitten.« Lichtalben, Menschen und sprechende Tieren führten sich vor Augen, wie häufig sie in den vergangenen Monaten zur Quelle gegangen waren. Auch die Bergmännchen mit König Auberon waren in sich gekehrt. Hatten sie doch in Untererde ebenfalls die Möglichkeit, aus einem unterirdischen Teil der Lebensströme vom Wasser zu trinken. Viel zu selten taten sie es.

Finn grübelte und fasste sich dabei ans Kinn. Stimmte es, was Pendo und Elhadar sagten? Pendos Vorschlag legte einen Zusammenhang zwischen den immer weniger werdenden Besuchen der Bewohner Gans bei der Quelle des Lebens und dem zunehmenden Einfluss der finsteren Mächte nahe. War das wirklich so einfach? Wäre die Situation eine andere, wenn die Bewohner Gans häufiger die Quelle aufgesucht hätten? Natürlich sollten sie die Quelle nicht vergessen wie vor einem Jahr, aber war die Häufigkeit der Besuche so wichtig, dass man den Schöpfer der Lebensströme dafür um Vergebung bitten müsste?

Finn war sich nicht sicher. Ging es nicht vielmehr um das fehlende Vertrauen dem Schöpfer der Lebensströme gegenüber? Brauchte es wirklich den Gang zur Quelle? Die verwirrenden Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf.

Als ob sie Finns Gedanken erraten hätte, richtete Elhadar erneut das Wort an die Menge: »Manche von euch sagen: Natürlich glauben wir an die Bedeutung der Quelle des Lebens für unser Land, erst im letzten Jahr haben wir die schrecklichen Folgen gesehen, als sie nicht mehr ihr Wasser gab, aber ist es wirklich nötig, ständig zu ihr zu laufen? Wir haben so viele andere Dinge zu tun.« Finn spitzte die Ohren. Elhadar schaute streng zur Menge herab. »Ich sage Ja. Der Besuch der Quelle heilt unsere Seelen; er richtet unser Herz auf den Schöpfer aus. Wenn wir zur Quelle kommen, lernen wir, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden, unsere Sinne werden für das Leben geschärft. Wenn wir aber nicht zu ihr gehen, sehen wir nur noch uns selbst. Der Schöpfer der Lebensströme wird zur Nebensache. Wir trocknen innerlich aus, obwohl doch sein Wasser in uns sprudeln könnte.«

Jetzt verstand Finn. Der regelmäßige Besuch der Quelle veränderte das Leben. Seine Freunde in Gan gehörten zu denjenigen, denen der Besuch der Quelle seit dem vergangenen Jahr ganz wichtig war. Alon, Alfrigg, Elbachur, Nathanus, Daniel und Davina – sie alle tranken ganz oft vom Wasser des Lebens. Und genau sie waren es, die als Erste die Gefahr, in der das Land erneut schwebte, erkannt hatten. Andere Bewohner Gans, sogar die meisten königlichen Ratgeber, waren dagegen mit Blindheit geschlagen. Selbst der König ging ja nicht mehr zur Quelle.

Chika stieß Finn mit dem Ellenbogen. Erschrocken drehte er sich zu ihr. Da erst bemerkte er, wie alle Menschen, Bergmännchen, Tiere und Lichtalben niederknieten. Sofort ging er auch auf die Knie. Was würde jetzt geschehen? Zunächst war alles still. Dann, ganz leise, als ob in der Ferne das Tosen des Meeres zu hören wäre, begann sich ein Wispern auszubreiten. Verwirrt schaute Finn über die Schulter nach hinten. Er sah ernste Gesichter. Lippen, die leise Gebete vor sich hin murmelten. Tränen, die zu Boden fielen. Die versammelten Bewohner Gans baten den Schöpfer der Lebensströme um Vergebung. Laut ausgesprochene Worte waren nicht nötig, denn das Eigentliche geschah in den Herzen der Versammelten. Finn war überwältigt von der Ernsthaftigkeit, mit der sich alle ihre Fehler eingestanden. Da fiel sein Blick auf Pendo, Chika und Joe, die wohl ähnlich empfanden wie er. Zu seiner Überraschung bemerkte er, wie auch aus Joes Augen die Tränen flossen. Das passte überhaupt nicht in sein Bild von ihm. Mit zitternder Stimme flüsterte ihm der Indianerjunge, der seinen überraschten Blick bemerkt hatte, zu: »Mir wäre es ganz genauso gegangen. Es wäre mir bestimmt bald lästig geworden, jede Woche zur Quelle zu gehen.« Verlegen lächelte Finn seinen Freund an und schloss die Augen. Was hätte er selbst getan? Wäre er regelmäßig zur Quelle gegangen, wenn er in Gan leben würde? Wohl kaum. Er wäre genauso nachlässig gewesen wie die anderen hier. Das beschämte ihn.

Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Denn zu dem murmelnden Geräusch der betenden Stimmen gesellte sich ein ganz anderer Klang. Zunächst war es das Rascheln von Blättern und dann hörte er die glockenhellen Stimmen, denen er bisher nur im Zauberwald begegnet war. Von allen Seiten traten Baumgeister auf sie zu. In ihren Händen trugen sie goldene Schalen. Ihre grünen und braunen Seidengewänder flatterten leicht im Wind. Anmutig schritten sie auf die überraschte Menge zu.

»Trinkt, trinkt von der Quelle des Lebens«, riefen die Baumgeister. Die Männer und Frauen, die eben noch über ihre Nachlässigkeit verzweifelt waren, stellten sich wieder hin. Verwunderung und Freude huschten über ihre Gesichter, bis sie nicht anders konnten, als gemeinsam mit den Baumgeistern zu lachen. Sie alle wollten vom Wasser der Quelle trinken. Neue Lebendigkeit sollte sie erfüllen. Mut und Kraft aus der Quelle sollten sie für den bevorstehenden Kampf ausrüsten.

Die vier Gefährten strahlten vor Begeisterung. Joe wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. Alle durften aus der Quelle trinken. Selbst den sprechenden Tieren wie Bären oder Einhörnern wurden große Schalen gebracht, aus denen sie trinken konnten.

Plötzlich sprach eine sehr alt klingende Stimme die Gefährten an: »Verehrte Träger der Amulette.« Die vier wandten sich um und blickten in die Gesichter von vier uralt aussehenden Baumgeistern. Tiefe Furchen zogen sich über ihre Gesichter. Goldene Blätter waren in ihre grauen Haare geflochten. Ihre braunen Augen ruhten gütig auf Pendo, Chika, Joe und Finn.

»Trinkt«, sagten sie. »Ihr braucht die Kraft der Quelle nötiger als alle anderen.«

Chika wollte am liebsten nachfragen, wie sie das denn meinten, doch sie schwieg.

Die Baumgeister reichten ihnen vier Schalen, die auf der Außenseite mit Bildern des Pelikans Äbrah verziert waren. Als sie die Gefäße in ihre Hände nahmen und hineinblickten, sahen sie durch das Wasser eine Abbildung der Amulette, die sie unter ihren Umhängen trugen. Ehrfürchtig nahmen sie die Schalen und tranken in großen Schlucken das kühle Wasser. Sofort spürten sie, wie sich neue Kraft in ihnen ausbreitete. Die Erschöpfung der letzten Tage wich von ihnen. Tief in ihrem Innern empfingen sie neuen Mut und die Gewissheit: Der Schöpfer der Lebensquelle würde sie niemals alleine lassen. Egal, wie groß die Gefahr wäre. Er wäre bei ihnen.

Chika hob glücklich und furchtlos den Blick: »Seht! Der Himmel klart wieder auf.«
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Kapitel 13

Marsch nach Apelah

Das große Heer kam nur mühsam voran. Die Gefährten konnten nicht abschätzen, wie viele Lichtalben, Bergmännchen, Menschen und Tiere gemeinsam mit ihnen unterwegs waren. Mit allen Mitteln wollten sie König Farlon I. davon abhalten, das Gesetz zur Förderung der Gemeinschaft Gans mit den vier Enden der Erde,  wie er es nannte, zu unterzeichnen. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Grenzen des Landes geöffnet würden und weitere Schwarzalben in das Land eindringen könnten. Zum Schrecken der Bewohner hatten sich einige der finsteren Kreaturen seit dem vergangenen Jahr im Keller des Königsschlosses und in der Hütte des Bösen versteckt. Wie viele waren es wohl? Keiner wusste es. Jetzt aber hatten sie sich ans Licht gewagt. Sie mussten sich ihrer Sache sehr sicher sein. Schweigend liefen die vier Gefährten immer geradeaus. Links und rechts von ihnen liefen der Bergmännchenkönig Auberon und die schöne Elhadar, Mitglied des Rates der Lichtalben von Schloss Birah. Jeder hing seinen Gedanken nach. Was würde an diesem Tag auf sie zukommen? Wenn es gut lief, würde der König sich durch den Auftritt des großen Heeres beeindrucken lassen und seine Pläne verwerfen, vielleicht würde es aber auch zum Kampf kommen. Immerhin schien der König seltsam verwirrt und unter der Gewalt seines Erzministers zu stehen. Thainavel. Er war der Drahtzieher. Sein Plan war es, König von Gan zu werden. Da aber mittlerweile das ganze Volk von Gan wusste, welches verräterische Spiel der Erzminister spielte, war dieser Traum für ihn wohl ausgeträumt. Welche Pläne würde er als Nächstes verfolgen? Seit sie vom Schloss der Lichtalben losgezogen waren, schlugen sich die Gefährten mit diesen Fragen herum. Genauso wie sich diese düsteren Gedanken auf ihre Herzen legten, verschlechterte sich das Wetter. Ein kühler Wind war aufgezogen und der Himmel streckte sich wolkenverhangen über sie hin. Es begann zu regnen und die Feuchtigkeit drang bis in die Knochen. Pendo, Finn, Joe und Chika hatten ihre Umhänge fest um sich gewickelt und die Kapuzen tief übers Gesicht gezogen. Einmal mehr waren sie für die besondere Eigenschaft des von Lichtalben hergestellten Stoffes dankbar. Als die Abenddämmerung hereinbrach, sagte Auberon: »Lasst uns unser Nachtlager aufschlagen. Diese Wiese ist ein geeigneter Platz. Morgen früh legen wir das letzte Stück zurück und sind rechtzeitig vor der Unterzeichnung des Gesetzes beim Schloss.« Alle stimmten dem Vorschlag erleichtert zu.

Elhadar sagte: »Lasst uns die mitgebrachten Zelte aufbauen.« Eilig gab sie einige Anweisungen an die Lichtalben und Bergmännchen in ihrer Nähe, und schon bald waren alle dabei, auf der großen Wiese zahllose Zelte aufzubauen. Hätte es nicht so stark geregnet, wären die Zelte in den verschiedenen Farben bestimmt ein wunderschöner Anblick gewesen. Stattdessen war jeder einfach nur froh, ein trockenes Plätzchen zu haben, wo er noch etwas Ruhe vor dem kommenden Tag finden konnte.
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Elhadar und Auberon gönnten ihnen keine lange Nachtruhe. Es begann gerade zu dämmern, als ihre Boten schon zwischen den Zelten umherliefen und lauthals den baldigen Aufbruch ankündigten. Die Gefährten banden sich rasch ihre Umhänge um, die ihnen in der Nacht als Decke gedient hatten, und holten aus ihren Taschen ein kleines, aber nahrhaftes Frühstück hervor. Kurz darauf betrat Elhadar ihr Zelt und teilte ihnen mit, dass sie in fünf Minuten weiterziehen würden. Als die vier aus dem Zelt traten, stellten sie überrascht fest, dass die meisten Zelte bereits abgebaut und verstaut waren. Im Nu waren drei Lichtalben dabei, auch ihr eigenes Zelt abzubauen. Kurze Zeit später ging es los. Als der Zug sich in Bewegung setzte, waren die Gefährten noch gar nicht bis an seiner Spitze vorgedrungen, wo Auberon und Elhadar das Heer anführten. Die vier liefen deshalb einfach in der Menge mit und nutzten die Gelegenheit, mit einigen Leuten ins Gespräch zu kommen. Das Wetter war immer noch unangenehm. Vor allem die Bergmännchen litten sehr darunter. Stürme und Regen gab es in Untererde nicht. Tapfer kämpften sie gegen den starken Wind an.

Chika war gerade in ein Gespräch mit einem Lichtalb vertieft, der ihr erklärte, dass es bis Schloss Apelah wohl nur noch ein bis zwei Stunden dauern würde, als von vorne aufgeregte Schreie zu ihnen durchdrangen.

»Was ist los?«, schrien alle durcheinander. »Hilfe!«, riefen andere.

»Da vorne wird gekämpft«, schrie Joe.

»Das sind Schwarzalben«, hörten sie im nächsten Moment aufgeregte Stimmen rufen.

»Duckt euch!«, befahl ihnen ein Bergmännchen. Sofort traten weitere der kleinen Gesellen zu ihnen und hielten schützend ihre Schilde über sie. Die Gefährten gehorchten. Ihnen war klar, dass sie ein bevorzugtes Ziel der Schwarzalben sein würden. Immerhin hatten sie in der Hütte des Bösen einen von ihnen getötet und andere verletzt. Sie wollten Rache nehmen. So kauerten sie unter den Metallschilden und hörten über sich das Surren der Pfeile. Die Schreie und Rufe der Lichtalben, Bergmännchen und Tiere klangen schauerlich. Chika begann, leise zu wimmern, Finn und Pendo waren wie erstarrt. Sie hatten furchtbare Angst. Joe versuchte währenddessen, zwischen den Schilden hindurchzuschauen. Er wollte nicht wie ein kleines Kind beschützt werden, viel lieber wollte er mitkämpfen. Nach einer gefühlten Ewigkeit ebbten die Kampfgeräusche ab. Nur der Sturm ließ immer noch sein hässliches Pfeifen hören. Die Bergmännchen nahmen ihre Schilde wieder an sich und richteten sich auf.

Da lief ihnen schon Elhadar entgegen, die sie aufgeregt in der Menge gesucht hatte: »Äbrah sei Dank. Euch ist nichts passiert. Zum Glück wart ihr nicht in der ersten Reihe.«

»Was ist passiert? Wurde jemand verletzt?«, fragte Pendo. Sie war fürchterlich aufgeregt.

»Ja, ein Lichtalb und zwei Menschen wurden von den Lanzen der Schwarzalben getroffen. Sie werden bereits versorgt.« Elhadar hielt sich ihre Hand vor die Brust. Sie atmete tief durch. »Uns wurde der Weg abgeschnitten. Eine riesige Gruppe von Schwarzalben hat eine Art Mauer gebildet. Sie schießen auf jeden, der es auch nur wagt, näher an sie heranzukommen. Von dieser schrecklichen Angst, die sie gleichzeitig verbreiten, brauche ich euch ja nichts zu erzählen.« Die Gefährten spürten einen kalten Schauder auf der Haut, den der bloße Gedanke auslöste. Sie nahmen alle Kraft zusammen, um mit Elhadar über die nächsten Schritte reden zu können.

»Sie wollen verhindern, dass wir zum Schloss kommen. Bestimmt haben sie Angst, wir könnten den König in letzter Minute umstimmen«, überlegte Finn.

»Dann müssen wir sie jetzt überwältigen«, forderte Joe. »Das ist unsere einzige Chance. Heute Nachmittag will der König das Gesetz unterzeichnen.«

»So ein Angriff will vorbereitet sein«, entgegnete Elhadar. »Wir wollen ja nicht mehr Verletzte und Tote als nötig.«

»Aber wir sind doch bestimmt in der Überzahl«, widersprach ihr Joe.

Die Lichtalbenfrau atmete scharf ein: »Da bin ich mir leider nicht so ganz sicher.«

»Was?«, entfuhr es den Gefährten. »So viele Schwarzalben?« Die Vorstellung, ein Heer von diesen finsteren Gestalten vor sich zu haben, war furchtbar.

»Bleibt bitte hier hinten. Das ist sicherer. Ich halte euch über unsere Pläne auf dem Laufenden.« Elhadar stand auf und ging wieder nach vorne.

Eine Stunde geschah nichts. Alle standen nur rum und warteten, während Auberon, Elhadar und einige andere Bergmännchen und Lichtalben über die weiteren Schritte verhandelten. Pendo, Chika, Finn und Joe hatten sich ein Stück weiter nach vorne gedrängelt und erkannten in der Ferne tatsächlich eine unvorstellbare Menge an Schwarzalben. Ein älterer Lichtalb brummte: »Ekelhaft, diese Viecher. Geht lieber wieder zurück an euren Platz«, und schob sie sanft, aber bestimmt nach hinten.

Endlich kam Elhadar zu ihnen. »Wir werden die Schwarzalben gleich angreifen. Die Bergmännchen mit ihren großen Schilden gehen voran und die Bogenschützen der Lichtalben und Menschen direkt hinter ihnen. Sobald wir nah genug an die Schwarzalben herangekommen sind, werden wir versuchen, so viele wie möglich von ihnen zu töten. Vielleicht können wir uns auf diese Weise einen Korridor durch ihre Horde bahnen.«

»Ich habe auch einen Bogen. Ich bin ein guter Schütze«, sagte Joe und zeigte auf den Bogen, den er sich auf den Rücken gespannt hatte.

»Du bist ein sehr mutiger Krieger, Chochuschuvio, und wir haben deine Bitte schon vorhergesehen.« Sie lächelte den Indianerjungen aufrichtig bewundernd an. »Aber wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir dich dieser Gefahr unmöglich aussetzen können.«

Joe wollte aufbegehren, aber Elhadars Blick ließ keinen Widerspruch zu.

Kurze Zeit darauf, Elhadar war wieder nach vorne gegangen, begann das Heer seinen Vorstoß. Zunächst lief alles wie geplant. Die Lanzen der Schwarzalben prallten alle an den starken Schilden der Bergmännchen ab und die hinter ihnen laufenden Bogenschützen schossen mit großer Genauigkeit ihre Pfeile gegen das feindliche Heer. Aber anstatt zurückzuweichen, flogen die Schwarzalben mit weit gespannten Flügeln direkt auf sie zu und griffen nun mit ihren Lanzen von oben an. Es schien ihnen egal zu sein, wie viele von ihnen getötet würden. Ihr Leben war ihnen nichts wert. Hauptsache, sie leisteten Widerstand. Immer mehr kamen angeflogen und brachten das Heer von Gan in Bedrängnis. Der ganze Himmel wurde finster. Es war aussichtslos, gegen die große Zahl der Schwarzalben anzukommen. Schon bald waren Bergmännchen, Menschen und Lichtalben nicht mehr auf dem Vormarsch, sondern damit beschäftigt, ihr eigenes Leben zu verteidigen.

»Das ist grauenhaft«, stöhnte Chika, die jedes Mal erschauderte, wenn sie die Zischlaute der Schwarzalben am Himmel hörte oder jemand in ihrer Nähe vor Schmerzen aufschrie, weil er von einer Lanze getroffen worden war.

»Das ist vollkommen sinnlos, was hier passiert«, sagte Finn, der sich mit beiden Händen an seinem Amulett festhielt, das er um den Hals trug. »So kommen wir niemals zum König. Zumindest heute nicht und morgen vermutlich auch nicht.«

»Ich hätte ja eine Idee«, begann Joe vorsichtig und zwinkerte mit den Augen, »aber …«

Weiter kam er nicht, weil Pendo ihn gleich unterbrach: »… aber das halten wir bestimmt für viel zu gefährlich.« Obwohl der Kampf um sie herum tobte, mussten die vier kichern. Joes Vorschläge waren öfters etwas waghalsig, aber nicht immer schlecht. Eilig steckten sie ihre Köpfe zusammen und lauschten konzentriert seinen Worten.

»Die Schwarzalben sind gerade ziemlich beschäftigt. Sie versuchen natürlich unsere Soldaten hier in Schach zu halten.« Er holte tief Luft, als ob er sich selber Mut zusprechen müsste.

»Nun erzähl schon«, forderte ihn Finn ungeduldig auf.

»Mit unseren Umhängen sind wir nahezu unsichtbar. Wir könnten versuchen, seitlich an den Schwarzalben vorbeizukommen. Vielleicht bemerken sie uns nicht.«

»Und wenn sie uns bemerken, haben wir ja nur ungefähr hundert oder zweihundert Schwarzalben gegen uns.« Chika hielt den Vorschlag für absurd.

Finn schaute Richtung Heerspitze, wo Lichtalben und Menschen immer noch verzweifelt ihre Pfeile gegen die Schwarzalben schossen und ganz offensichtlich keine wirkliche Chance hatten. »Wir haben keine andere Wahl, Chika«, unterstützte er Joe. »Ich habe auch keine Lust auf eine Begegnung mit diesen ekelhaften Kreaturen, aber wenn der König das Gesetz unterzeichnet, werden noch viel mehr von ihnen hierherkommen.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Pendo überrascht.

»Mein blutiger Ernst.« Finn schluckte. Er war selber am meisten über seine energische Antwort überrascht, aber er sah keinen anderen Weg.

Nach einigem Hin und Her waren auch die Mädchen bereit, sich mit Finn und Joe zusammen zum Schloss durchzuschlagen. Sie hatten sich dazu durchgerungen, Elhadar, Auberon und Davina nichts von ihren Plänen zu erzählen. Mit Sicherheit würden sie ihnen den waghalsigen Versuch verbieten. In deren Augen waren sie eben noch Kinder.

Joe schaute sich nach einem geeigneten Weg um und führte sie nach hinten, zu dem Wagen, auf dem die Zelte transportiert wurden. Die Bergmännchen und Lichtalben in ihrer Nähe dachten vermutlich, dass sie sich ein sicheres Plätzchen suchen würden, und ließen sie gerne gehen. Geschützt hinter einem Wagen suchten sie sich ihren Weg, der sie in einem weiten Bogen um das Schlachtfeld herum führte. Mit tief übers Gesicht gezogenen Kapuzen schlichen sie von Busch zu Busch und von Baum zu Baum. Immer weiter vom Kampfgetümmel weg. Ihr Plan ging auf. Alle waren vollauf mit dem Kampf beschäftigt. Selbst diejenigen, die in den hinteren Reihen ausharren mussten, beobachteten ganz genau, was weiter vorne passierte. Alle bangten um ihre Kameraden und hofften auf einen Sieg.

Pendo, Finn, Joe und Chika suchten verzweifelt nach Wegen im Wald, die von niemandem eingesehen werden konnten. Da sie sich ihre Kapuzen möglichst weit über das Gesicht gezogen hatten, war das gar nicht so einfach. Sie konnten beim Laufen wegen der weiten Umhänge ihre Füße nicht richtig erkennen, sodass sie öfters an auf dem Boden liegenden Zweigen hängen blieben. Nach oben zu den Baumwipfeln und zum Himmel konnten sie aber auch nicht richtig schauen, weil die Kapuzen die Sicht versperrten. So kamen sie nur langsam voran. Schließlich gelangten sie zu dem Teil des Waldes, an dem sich die Schwarzalbenmeute aufhielt. Vorsichtig schielten die vier zu ihnen hinüber. Die Finsterlinge beobachteten genauso begierig den Kampf ihrer Genossen wie die Tiere, Bergmännchen, Menschen, Lichtalben und Baumgeister auf der gegenüberliegenden Seite. Wie furchtbar hässlich sie aussahen und wie lächerlich sie wirkten, wenn sie aufgeregt herumhopsten! Wirklich furchterregend waren aber ihre grauseligen Zischgeräusche. Der ganze Wald war erfüllt von dem immer wiederkehrenden Tzzztzzz. Chika hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um nicht laut loszuschreien, aber dazu hätte sie ja ihre Hände unter ihrem Tarnumhang hervorholen müssen. Deshalb hielt sie es einfach aus.

Unvermittelt blieb Joe, der die Gruppe anführte, stehen. Regungslos hielten sie inne, wagten es noch nicht einmal, unter ihren Kapuzen hervorzuschauen, denn sie spürten, was da in ihrer Nähe war. Das Gefühl der Angst kroch langsam von ihren Fußsohlen an ihrem Körper hoch bis zu den Haarspitzen. Fieberhaft überlegten sie, was sie tun könnten, wenn der Schwarzalb sie entdeckte. Mit einem könnten sie es aufnehmen, aber wenn es zu einem Kampf käme, würde der Rest der Meute das schnell bemerken. Den vieren schlug das Herz bis zum Hals. In Gedanken beteten sie zu Äbrah und dem Schöpfer der Lebensströme. Die Linderung war gleich zu spüren. Ihre Angst war zwar noch da, verlor aber ihre bezwingende Macht. Irgendwann konnten sie wieder frei durchatmen. Der Schwarzalb war weitergezogen. Vorsichtig setzte Joe einen Fuß vor den anderen und seine drei Freunde folgten ihm. Sie hätten rückblickend nicht sagen können, wie lange sie auf diese Weise durch den Wald geschlichen waren, aber die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie das Ende des Waldes erreichten und Schloss Apelah vor sich sahen. Chika wollte schon losrennen, als Finn sie am Arm festhielt.

»Halt. Bist du verrückt? Nicht so schnell.«

»Warum?«, fuhr ihn Chika an.

»Glaubst du etwa, dass uns Thainavel so einfach ins Schloss hineinlässt? Du hast doch den Soldaten bei König Farlon im Wald gesehen. Er war auf der Seite von Thainavel. Garantiert ist er nicht der einzige.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Chika kleinlaut.

»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Pendo und setzte sich erschöpft unter einen Baum. Sie griff in ihre Tasche und holte etwas Wasser sowie Brote für alle heraus.

»Chika, zeigst du mir noch mal die Pläne von Schloss Apelah, die du in der Hütte des Bösen gefunden hast?« Chika griff sogleich in ihre Tasche, durchsuchte einen Stapel Papiere und gab Finn die richtige Karte.

Finn breitete die Karte zwischen ihnen aus und legte sie auf den Boden. »Über das freie Feld kommen wir ganz sicher nicht unbemerkt zum Schloss. Ich vermute mal, dass wir nur auf demselben Weg ins Schloss gelangen, wie wir auch rausgekommen sind.«

»Du meinst durch den Schlossgarten?«, fragte Joe.

»Ganz genau.«

»Aber das Tor auf der Rückseite des Schlosses ist doch bestimmt verschlossen?«, wandte Pendo ein.

»Seit wann sind Tore und Wände ein Hindernis für uns?« Finn grinste übers ganze Gesicht.

»Natürlich!« Joe schlug sich gegen die Stirn. »Wir kommen mithilfe der goldenen Kugel durch die Tür und laufen durch das Treppenhaus nach oben zum Thronsaal.«

»Das könnte klappen«, bestätigte Chika.

»Gut, dann lasst uns losgehen.«

Diesmal schlich Finn durch den Wald voran.

Nachdem sie im weiten Bogen um Schloss Apelah herum gelaufen waren, standen sie nun auf der Rückseite und schauten in den Garten hinein. Es schien ihnen Ewigkeiten her zu sein, seit sie in der Gartenlaube ihre Pläne schmiedeten und Scharir, dem Schatten des Erzministers, in die Falle gelaufen waren.

Bevor Finn, Chika oder Pendo etwas vorschlagen konnten, sagte Joe: »Ich schleiche in den Garten und schaue nach, ob die Luft rein ist.«

Finn wollte sofort widersprechen. Er wäre gerne vorangegangen, schließlich war es sein Plan. Pendo, die seine Gedanken zu lesen schien, legte beschwichtigend ihre Hand auf seinen Arm. »Joe kann sich am besten von uns allen unbemerkt anschleichen. Das ist einfach so. Tut mir leid, Finn.«

Finn ärgerte sich und war beschämt zugleich. Joe war in solchen Dingen wirklich besser. Das wusste er. Finn wäre gerne so mutig und geschickt wie der Hopi aus Nordamerika gewesen. Was nützten ihm die guten Ideen, wenn andere sie dann in die Tat umsetzten?

Er hatte seine Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da schlich Joe schon von Strauch zu Strauch. Es war erstaunlich, wie flink und leicht er sich bewegte. Nichts war zu hören und durch den Tarnumhang auch kaum zu sehen. Pendo, Chika und Finn, die sich an die besonderen Fähigkeiten ihrer Kleidung schon gewöhnt hatten, konnten natürlich die Umrisse und Bewegungen Joes erkennen, für ein ungeübtes Auge musste er aber nahezu unsichtbar sein.

Wenige Minuten später kam er zurück. Als er seine Kapuze ein Stück hochzog, erkannten sie sofort sein enttäuschtes Gesicht.

»Da stehen zwei Wachposten vor dem Tor. Wir haben wirklich keine Chance. Die sind schwer bewaffnet und echt riesig. Da nutzen noch nicht mal unsere Tarnumhänge etwas.«

»Mist«, schimpfte Finn, dessen guter Plan sich gerade in Wohlgefallen auflöste. Er kramte noch einmal den Plan des Schlosses hervor und breitete ihn vor sich aus. Seine Augen rasten über das große Blatt Papier, während die anderen ihn anerkennend dabei beobachteten. Da überfiel ihn plötzlich eine Idee. Mit dem Finger fuhr er eine Linie entlang. Er spürte wie seine Wangen vor Aufregung rot glühten, so sehr wühlte ihn der Gedanke auf.

Chika ahnte sofort, dass es für sie gefährlich werden würde, und fragte: »Finn, erzählst du uns endlich, was du da gerade ausbrütest.«

»Nun ja.« Finn räusperte sich und legte den Plan auf den Boden zwischen ihnen. »Es gibt einen Weg ins Schloss.« Diesmal wagte Finn es nicht, den anderen in die Augen zu schauen, denn die Angst vor seiner eigenen Idee ließ ihn schon jetzt nervös werden.

»Nun sag schon«, forderten die anderen ihn auf.

Finn drehte sich um und deutete auf einen großen Busch direkt am Schloss.

»Nein«, entfuhr es Chika und Pendo gleichzeitig.

»Wir sollen freiwillig in das Nest der Schwarzalben im geheimen Schlosskeller gehen?«, flüsterte Chika mit kippender Stimme.

»Es gibt keinen anderen Weg ins Schloss«, entgegnete Finn. »Alle anderen Räume liegen zu hoch. Da nützt uns die Fähigkeit, durch Wände zu gelangen, gar nichts.«

»Aber die Tür zum Keller der Schwarzalben ist unbewacht«, nahm Joe den Gedanken Finns sofort auf. »Und wie geht es weiter?«, fragte er Finn.

»Schaut her.« Er zeigte mit dem Finger auf den Plan. »Hier führt ein Weg durch den Keller und dann durch einen Geheimgang direkt in das Schlafzimmer von Erzminister Thainavel.«

»Wohin?« Chikas Stimme war mittlerweile ganz heiser. Sie hatte aus ihrer Tasche einen kleinen Fächer hervorgeholt und fächelte sich eifrig Luft zu. Immer wenn sie dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, kam etwas Neues, das sie zutiefst schockierte. Sie liebte dieses Abenteuer wirklich nicht mehr. Im Jahr zuvor waren immer Alon oder Alfrigg in ihrer Nähe gewesen. Aber jetzt? Sie schluckte ihre Angst herunter. Sie hatte ja keine Wahl.

»Die Schwarzalben sind hoffentlich alle auf dem Schlachtfeld«, versuchte Finn sie zu beruhigen, »aber eine Garantie haben wir natürlich nicht. Wir müssen uns gut tarnen und unsere Waffen griffbereit halten.«

Nachdem sie durch den Garten gehuscht und hinter den großen Rhododendron-Busch gekrochen waren, probierte Joe vorsichtig, ob die Tür offen war. Aber sie war verschlossen. Ohne ein Wort zu verlieren, stellten sie sich dicht beieinander im Kreis auf und fassten sich an den Händen.

Pendo dachte sofort an die Erlebnisse des vergangenen Jahres, als sie mit Alfrigg in Untererde durch eine Wand gegangen waren. Auf der anderen Seite hatten sie damals die Schwarzalben erwartet. Da erschien schon die goldene Kugel.
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Kapitel 14

Geheime Wege

Kurz darauf standen sie im Kellergewölbe auf der anderen Seite. Niemand war zu sehen. Erleichtert atmeten die vier auf.

Die Fackeln erhellten wieder die Halle, von der vier Gänge in verschiedene Richtungen führten. Diesmal waren alle hell erleuchtet.

Finn studierte den Plan in seiner Hand und deutete dann auf den rechten Gang. »Da müssen wir lang«, flüsterte er.

So leise wie möglich huschten sie den Weg entlang. Die Wände waren schmucklos grau. Die Fackeln verbreiteten ein unruhiges Licht, das die Schatten erzittern ließ. Jedes Mal, wenn sie an eine Abzweigung kamen, blieben sie kurz stehen und warteten, bis Finn ihnen den Weg zeigte. Je tiefer sie in den Keller eindrangen, desto mehr schnürte sich ihnen die Kehle zu. Nach einer weiteren Abzweigung sahen sie am Ende des Weges ein blaues Licht. Die Gefährten erinnerten sich sofort an die Laternen der Schwarzalben, die diese im Jahr zuvor in der unterirdischen Welt mit sich herumgetragen hatten. Sie verbreiteten ein kaltes und hässliches Licht und ließen diese vermuten, dass sich ein Schwarzalb in der Nähe befand. Da es keinen anderen Weg gab, schlichen sie so leise wie möglich auf den Raum zu. Finn linste hinein. Der Raum war leer. Statt der sonst üblichen Fackeln hingen die Laternen mit dem blauen Licht an den Wänden. Er winkte den anderen zu, damit sie ihm folgten. Als sie alle den Raum betreten hatten, stubste ihn Pendo in die Seite. Sie zeigte auf eine Ecke des Raumes, wo eine der Laternen auf einer schwarzen Steinplatte stand. Ein Grab. Alles in dem Raum fühlte sich finster und kalt an. Der modrige Geruch verursachte Brechreiz, aber die Neugierde der Gefährten war geweckt. Sie traten näher heran, bis sie die scharlachrote Inschrift lesen konnten.



Hier ruht

HARAH

Der größte Schwarzalb aller Zeiten

Die Finsternis aus der Tiefe war seine Kraft



Vollkommen verblüfft starrten die vier auf die Worte.

Chika hauchte: »Harah ist tot?«

»Ich habe immer gedacht, er würde noch mal auftauchen«, sagte Pendo tonlos und schüttelte ihren Kopf. »Als großer Hintermann von Thainavel oder so.« Das Schweigen der anderen deutete sie als Bestätigung. Sie alle hatten mit einer Rückkehr des Schwarzalbenführers gerechnet, der mal ein strahlender Lichtalb gewesen war.

»Vermutlich hat ihn der Pfeil, der ihn kurz vor seinem Verschwinden getroffen hat, doch tödlich verletzt«, flüsterte Joe.

»Aber warum sagte er dann, er würde wiederkommen? Ich verstehe das nicht«, fragte Chika.

Pendo grinste. »Da hat er sich wohl zu früh gefreut.«

»Ist doch egal«, wehrte Joe die Grübelei ab. »Tot ist er mir allemal lieber.«

»Allerdings«, lachte Finn, »lasst uns weitergehen. Vermutlich ist das hier der gefährlichste Ort im ganzen Keller.«

»Außerdem ist es hier richtig gruselig«, stimmte ihm Pendo zu.

Hastig verließen sie den Raum. Die Fackeln im angrenzenden Gang erschienen ihnen nun fast wohlig warm, nachdem sie eine Weile im kalten Licht von Harahs Grabkammer verbracht hatten. Obwohl sie einen gefährlichen Weg vor sich hatten, kreisten ihre Gedanken ununterbrochen um die Frage, was diese Entdeckung für sie bedeutete.

Schneller, als ihnen lieb war, wurden sie wieder aus ihren Gedanken gerissen. Finn hatte ein Geräusch gehört und brachte mit einer Handbewegung seine Gefährten zum Stehen.

»Tzzztzzz, ihr seid ja so ekelhaft. Ich kann euch nicht ausstehen. Wie gerne würde ich euch auf der Stelle umbringen. Tzzztzzz.«

Pendo, Chika, Joe und Finn gefror das Blut in den Adern. Das war eindeutig die Stimme eines Schwarzalbs. Das zischende Geräusch, das sie bis in ihre Träume hineinverfolgte, würden sie überall erkennen. Aufgeregt schauten sie in alle Richtungen und versuchten herauszufinden, von wo aus sie die Stimme ansprach.

»Umbringen, tzzztzzz.«

Pendo deutete mit dem Finger geradeaus, wo der Weg nach links abzweigte. Die vier Gefährten schlichen auf Zehenspitzen vorwärts.

»Umbringen, hähähä, tzzztzzz«, hörten sie die Stimme erneut.

Den Gefährten lief es kalt den Rücken runter. An die Angst, die in einem aufstieg, wenn ein Schwarzalb in der Nähe war, würden sie sich nie gewöhnen. Chika biss sich vor Anspannung auf die Fingerknöchel. Sie war kurz davor, loszuschreien. Je näher sie an die Abzweigung kamen, desto deutlicher setzte sich das blaue Licht vom Fackelschein ab. Sie rechneten jeden Moment damit, dass ein Schwarzalb vor sie springen würde, um ihnen den Weg abzuschneiden. Aber es geschah nichts. Finn trat so dicht wie möglich an die Abzweigung heran und spähte um die Ecke. Er erkannte sofort den Schwarzalb, der mit hängenden Flügeln auf einem Hocker saß. Er schaute mit seinen roten Augen zornig in eine Ecke des Raumes, den Finn nicht einsehen konnte. Der Schwarzalb hatte also gar nicht sie angesprochen, sondern jemanden beschimpft, der sich ebenfalls in dem Raum befand. Erleichtert zog er den Kopf zurück und atmete tief durch. Er schaute zu den anderen und hielt den Daumen hoch. Ein Schwarzalb. Joe spannte schon seinen Bogen und Finn, Pendo und Chika zückten ihre Schwerter. Als sie ihre Waffen anschauten, überfiel sie ein seltsames Gefühl. Mit welcher Selbstverständlichkeit sie ihre Waffen in die Hände nahmen! Zu Hause könnten sie niemandem etwas zuleide tun. Aber hier in Gan, wo ihnen das Böse in Gestalt der Schwarzalben begegnete, war es ihnen mittlerweile selbstverständlich geworden, mit diesen gefährlichen Waffen zu kämpfen.

Finn warf noch einen hastigen Blick um die Ecke. Der Schwarzalb saß immer noch auf seinem Hocker und stierte jemanden an. Mit seinen Fingern zählte Finn: eins, zwei und DREI. Mit einem lauten Schrei sprangen die vier Träger der Amulette in den Raum. In dem Moment, als der Schwarzalb sie erkannte, pustete er das blaue Licht aus und der Raum wurde in Dunkelheit gehüllt. Nur der kärgliche Fackelschein aus den benachbarten Fluren schien etwas hinein. Vor Schreck schrien alle auf. Sie sahen ihren Feind nicht mehr, hörten nur noch sein furchtbares Zischen. Vollkommen unerwartet wurde es in dem Raum ganz hell. Der Schwarzalb schrie auf. In Sekundenschnelle erkannten die vier eine Gefängniszelle, die mit Lichtalben vollgestopft war. Würdevoll standen sie nebeneinander, hatten ihre Arme ausgebreitet und hielten auf ihren geöffneten Handflächen leuchtende Feuerkugeln.

Der Schwarzalb, der sich immer noch am anderen Ende des Raumes befand, hielt sich schützend eine Hand vor die Augen. Das Feuer der Lichtalben bereitete ihm offensichtlich furchtbare Schmerzen. Gleichzeitig griff er mit der anderen Hand nach seiner Lanze, die in einer Ecke neben ihm stand. Gestärkt durch das Feuer der Lichtalben umringten die Gefährten sofort die schwarze Kreatur und richteten ihre Waffen auf sie. So leicht aber gab der Schwarzalb nicht auf. Flink hatte er seine Lanze geschnappt und schlug mit ihr wild um sich. Mit seinen roten Augen stierte er die Gefährten an: »Die Träger der Amulette im Keller der Finsternis. Wen von euch soll ich zuerst töten? Tzzztzzz. Haha.«

»Du wirst hier niemanden töten«, meinte Joe. »Wir sind zu viert. Du bist allein.«

Das aber war dem Schwarzalb gleich. Er zückte seine Lanze und stieß sie kurzerhand in Richtung Chika. Aber noch bevor der Stab seine Hand verlassen hatte, schlug Pendo mit ihrem Schwert dagegen, und er zerbrach in tausend Stücke. Schwarze Splitter rieselten klirrend auf den Boden.

Joe hatte gleichzeitig einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens gespannt und geschossen. Er traf den Finsterling an der Schulter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging er zu Boden.

Ein Lichtalb rief: »Tötet das Geschöpf der Finsternis!«

Den Gefährten war klar, dass sie den Schwarzalb umbringen sollten, aber jetzt, wo er vor ihnen auf dem Boden lag, konnten sie einfach nicht. Er war nicht mehr bewaffnet, hatte Schmerzen. Ein noch ungleicherer Kampf als zuvor.

Chika stotterte: »Wir, wir können das nicht.«

»Er wehrt sich ja noch nicht einmal«, rief Finn.

»Gleich nebenan ist noch eine andere Zelle, vielleicht könnt ihr ihn dort einsperren«, schlug einer der Lichtalben vor.

»Okay«, sagte Finn und piekste mit seinem Schwert dem Schwarzalb in die Schulter. Dieser schrie laut auf, als das von Lichtalben geschmiedete Metall seine spröde Haut berührte. Er gehorchte sofort und kroch langsam und wütend vor sich hin zischend in den Nachbarraum. Tatsächlich befand sich im Türschloss ein Schlüssel, mit dem Chika die Tür zweimal verschloss. Kälte und Angst, die der Schwarzalb auch trotz seiner Verletzung verbreitete, fiel von ihren Herzen. Erleichtert atmeten sie auf, rannten zurück zu den Lichtalben und zündeten Laternen an, da die Feuerkugeln der Lichtalben verloschen waren.

»Ihr Träger der Amulette, Äbrah sei Dank«, riefen sie.

»Ihr seid bestimmt die Lichtalben, die gestern von den Schwarzalben überfallen wurden?«, fragte Finn.

»Ja, das sind wir«, antworteten sie.

»Außer mir«, sagte ein Lichtalb mit tiefer Stimme. Die Lichtalbengruppe teilte sich und ein hochgewachsener, blonder Lichtalb, der einen Verband an seinem muskulösen rechten Arm trug, kam zum Vorschein. »Mein Name ist Gibor, ich wurde …«

Pendo unterbrach ihn begeistert: »Du bist der Verlobte von Elhadar. Sie macht sich unglaubliche Sorgen um dich.«

Die blauen Augen des Lichtalbs begannen zu leuchten, als er den Namen seiner Verlobten hörte. Vermutlich hätte er gerne mehr über sie gehört, aber die gefährliche Lage, in der sie sich befanden, ließ ihn nach vorne blicken. »Holt uns erst einmal hier raus.«

»Wo ist der Schlüssel?«, erkundigte sich Joe.

Schweigen.

Ein Lichtalb antwortete: »Das wissen wir nicht. Wir haben keinen bei dem Schwarzalb gesehen. Auch hier im Raum hängt keiner.«

»Vielleicht passt ja der hier«, meinte Chika und hielt den Schlüssel von der Tür nebenan hoch.

»Ein Versuch ist es wert«, ermutigte Finn sie.

Chika steckte den Schlüssel ins Schloss der Gittertür, merkte aber sofort: Er passte nicht.

»Sie haben nur den einen Schwarzalb zurückgelassen. Alle anderen sind weggegangen. Bestimmt haben sie die Schlüssel mitgenommen«, meinte einer der Lichtalben.

»Das könnte allerdings sein, so sehr wie diese Dinger sich gegenseitig beargwöhnen«, pflichtete ihm Finn bei.

»Aber …?«, Chika spürte, wie der Kloß in ihrem Hals anschwoll.

»Gibt es irgendeine andere Möglichkeit, das Tor zu öffnen?«, fragte Joe.

»Das Tor sieht extrem stabil aus«, meinte Finn.

»Als wir vorhin schon einmal für kurze Zeit allein waren«, erzählte ein Lichtalb, »haben wir versucht, das Gitter mit unserem Feuer zu schmelzen, aber es ist uns nicht gelungen.«

Chika schlug vor: »Wir können versuchen, aus unseren Taschen einen Schlüssel hervorzuzaubern.« Schon griff sie in ihre Tasche und holte einen Schlüssel hervor. Aber auch dieser passte nicht. »Mist!« Die Gefährten wussten sich keinen Rat.

»Ihr habt gewiss einen wichtigen Auftrag, oder?«, fragte Gibor.

»Ja, wir müssen so schnell wie möglich zum König«, antwortete Finn.

»Dann lasst uns ein paar Feilen und Brecheisen hier. Vielleicht können wir die Gitterstäbe knacken. Geht los und tut eure Pflicht.«

»Du hast recht«, stimmte Joe zu. »Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.«

Die Lichtalben schauten sie enttäuscht an. Sie hätten gerne die Gefährten auf ihrem gefährlichen Weg unterstützt.

»Heißt das, wir müssen wirklich ohne sie weitergehen?«, fragte Chika mit zitternder Stimme.

»Ja, das heißt es«, entgegnete Joe.

»Und ich hatte schon gehofft, wir wären nicht mehr allein unterwegs«, stöhnte sie. Ihre Nerven waren zum Zerbersten angespannt.

Finn holte aus seiner Tasche Metallfeilen hervor sowie Hammer und Brecheisen. »Damit sollte es irgendwann klappen«, sagte er und reichte sie Gibor.

»Hoffen wir’s«, antworteten die Lichtalben und lächelten ihm ermutigend zu.

»Jetzt aber eilt euch, was auch immer ihr vorhabt, Träger der Amulette«, forderte Gibor sie auf.

»Seid ihr sicher, dass hier unten kein anderer Schwarzalb ist?«, fragte Chika noch einmal.

»Ja, sind wir. Er hat die ganze Zeit darüber geschimpft, dass er als Einziger nicht mitdurfte und uns schrecklichen Kreaturen bewachen musste. So dumm, wie er ist, hat er uns bestimmt die Wahrheit gesagt.«

Alle lachten. Der redselige Schwarzalb war wirklich nicht besonders helle.

»Gut«, sagte Chika und folgte erleichtert ihren drei Freunden.

Schneller als zuvor huschten sie durch die verwinkelten Wege, die sich unter dem Königsschloss befanden. Finn, den Plan vor sich haltend, lief vorneweg. Plötzlich hörte der Weg auf. Die Gefährten standen vor einer Mauer. Finn schaute hektisch auf seine Karte. Er war sich ganz sicher, die Gruppe den richtigen Weg geführt zu haben.

»Und jetzt?«, fragte Pendo. Ihre Stimme klang matt.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Finn. Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand und raufte sich die Haare.

»Soll der ganze Weg in diesem finsteren Loch etwa umsonst gewesen sein?« Chika kämpfte wieder mit den Tränen. Sie konnte nicht mehr. »Wer weiß, wie alt diese Karte ist. Vielleicht haben die hier umgebaut.«

»Lass es uns mit der goldenen Kugel versuchen«, schlug Pendo vor.

»Ja klar«, sagte Finn kopfschüttelnd. »Warum vergesse ich immer wieder, dass Wände für uns kein Hindernis sind.«

Sie stellten sich im Kreis auf, und Finn richtete alle seine Gedanken auf die goldene Kugel, die erscheinen musste, damit sie auf die andere Seite der Wand gelangten. Sosehr er sich aber auch bemühte, es geschah nichts.

»Tut mir leid«, sagte er kleinlaut. »Aus irgendeinem Grund klappt das hier nicht.«

Wieder war eine Hoffnung zunichte.

Joe verlor die Fassung und trat voller Wucht gegen die Mauer.

Ein lautes Knirschen war die Antwort.

»Was ist das?«, quiekte Chika.

Erschrocken schauten die vier auf die Wand vor ihnen, die sich nun langsam zur Seite schob.

»Du hast mit deinem Fußtritt einen Mechanismus ausgelöst«, sagte Finn und lachte.

»Wow, was für ein Zufall«, staunte Chika.

»Hier in Gan gibt es keine Zufälle«, berichtigte sie Pendo. »Wir sollen einfach ans Ziel kommen. Los, gehen wir.«

Finn übernahm wieder die Führung und hechtete eine steile Treppe hoch, die schließlich vor einer dunkelbraunen Eichentür endete. »Das muss das Zimmer von Thainavel sein«, flüsterte er. Er legte sein Ohr an das alte Holz und horchte. »Ich kann nichts hören.«

Joe nahm seinen Bogen und einen Pfeil in die Hand. Pendo und Chika fassten an die Griffe ihrer Schwerter. Ganz sachte drückte Finn die Klinke der Tür herunter. Sie war nicht verschlossen. So leise er konnte, öffnete er sie. Als Erstes sah er die Rückseite eines Teppichs. Das erinnerte ihn an Besuche in alten Schlössern, in denen öfters Teppiche an den Wänden hingen und nicht auf dem Boden lagen. Die vier schlüpften eilig durch die Tür, die sie leise wieder verschlossen. Mit kleinen Schritten gingen sie seitwärts zwischen dem Teppich und der Wand entlang. Der Staub, den sie dabei aufwirbelten, begann ihnen in den Nasen zu kitzeln. Chika kämpfte gegen das aufsteigende Niesen. Tränen sprühten ihr vor Anstrengung aus den Augen. Sie verlor: »Hatschi.«

Die Gefährten erstarrten. Sie rechneten damit, dass jemand den Teppich wegreißen oder sie gar mit einem Schwert durch den Wandteppich hindurch aufspießen würde. Aber nichts geschah.

Eilig liefen sie bis zum Ende des Teppichs und traten in das Zimmer Thainavels.

»Puh, niemand zu Hause«, sagte Finn erleichtert. Die Möbel erinnerten sie an die Hütte des Bösen. Schwarz und edel. Der markante Geruch eines Männerparfums hing schwer in der Luft. Auf dem Schreibtisch lagen zahlreiche Dokumente. Es war nichts Auffälliges an ihnen. Joe konnte seine Neugierde nicht zurückhalten und öffnete vorsichtig die Schublade des Schreibtischs.

»Joe!«, flehte Chika leise.

Er winkte ab. »Ach, ob er uns beim Rumschnüffeln erwischt oder wenn wir im Schloss rumlaufen, tut doch nichts mehr zur Sache.«

Darauf wusste Chika nichts zu entgegnen. Thainavel würde sie ohnehin gefangen nehmen. Es war tatsächlich egal, ob sie jetzt in seinen Sachen rumschnüffelten. Joe durchwühlte die Papiere und hielt auf einmal inne.

»Das ist ja echt der Hammer!«, sagte er.

»Was hast du gefunden?«, fragten die anderen.

»Thainavel ist sich seiner Sache wirklich sicher. Das hier ist eine Rede, die er geschrieben hat.« Drei Augenpaare schauten ihn erwartungsvoll an. »Eine Rede zum Tag seiner Krönung zum König von Gan.«

»Pack sie in deine Tasche. Das ist ein wunderbares Beweismittel«, forderte ihn Chika auf.

Finn fragte: »Steht seine Unterschrift drunter?«

»Ja, und dazu hat er ein Wappen gemalt, das er wohl als König führen will. In der Mitte ist ein Feuer speiendes Krokodil.«

Chika atmete zischend ein. »Die Zeit der Geheimnisse ist für ihn vorbei. Er will ganz offensichtlich die Herrschaft des Bösen in Gan aufbauen.«

Joe faltete den Brief zusammen und stopfte ihn in seine Tasche, dann ging er mit den anderen zur Tür. Nachdem sie zunächst gelauscht hatten, ob sie ein verdächtiges Geräusch hörten, drückte er die Klinke herunter.

»Abgeschlossen. Mist!«, schimpfte er.

»Klar«, meinte Pendo. »Wenn der hier solche Sachen aufbewahrt, schließt er ab. Thainavel hat nicht nur Freunde im Schloss.«

»Hoffen wir mal, dass die Tür nur ganz normal verschlossen ist und nicht undurchdringbar für uns, wie die Mauer im Keller«, sagte Finn. Sofort stellten sie sich im Kreis auf und Finn lenkte seine Gedanken auf die goldene Kugel. Diesmal klappte es. Sofort begann das glitzernde Metall vor ihren Augen aufzusteigen, und eh sie sich versahen, waren sie auf der anderen Seite der Tür. Zum Glück war niemand in der Nähe.

»Hier waren wir schon mal bei unseren Erkundungsgängen«, flüsterte Joe. »Erinnert ihr euch?«

»Ja klar«, sagte Pendo. »Da geht’s lang.«

Leise huschten sie die Gänge entlang.

Chika hielt plötzlich inne: »Findet ihr es nicht merkwürdig, wie still es hier ist? Keine Menschenseele weit und breit.«

Finn stimmte ihr zu: »Das letzte Mal konnten wir keine zehn Meter gehen, ohne dass uns jemand über den Weg lief.«

»Die meisten Wachen werden auf der Schlossmauer stehen, aber die anderen Leute? Mmh.« Joe wusste auch keine Erklärung.

»Hoffentlich ist das keine Falle«, sagte Chika ängstlich.

Joe wurde nun richtig ärgerlich. Er fauchte die Japanerin an: »Chika, kannst du endlich mit diesem Gejammer aufhören? Du machst mich ganz verrückt. Du weißt, dass wir nicht alleine sind. Der Schöpfer der Lebensströme hat uns hergeholt und er wird uns auch beschützen.«

Chika lief rot an. »Tut mir leid«, flüsterte sie. Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich weiß das ja, aber das überkommt mich einfach so.«

Joe legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß das auch«, meinte er schon versöhnlicher. »Aber auch für uns ist das nicht leicht.« Chika nickte.

Das ganze Schloss war wie ausgestorben. Ohne Schwierigkeiten kamen sie bis in den Warteraum vor dem Thronsaal.

Die vier legten ihre Ohren an die große zweiflügelige Tür. »Da drin sind sie«, hauchte Joe. »Wir wissen zwar nicht, was uns darin erwartet, aber wir müssen da jetzt reingehen.«

»Einfach so?«, fragte Pendo zweifelnd.

»Einfach so!«, antwortete Joe.

»Entweder wir können den König dort überzeugen, oder es ist eh alles verloren«, sagte Finn. »Unser Ziel war es, zum König zu kommen. Da drin wird er sein.«

»Er muss erfahren, was draußen hinter dem Wald geschieht«, sagte Pendo.

»Also gut«, sagte Chika. »Mögen Äbrah und der Schöpfer der Lebensströme mit uns sein.«

Die drei antworteten: »Mögen Äbrah und der Schöpfer der Lebensströme mit uns sein.«

Joe öffnete die Tür.
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Kapitel 15

Erzminister Thainavel

Zunächst öffnete er die Tür nur einen Spaltbreit, um lauschen zu können, ohne dabei sofort bemerkt zu werden. Als Erstes drang die schrille Stimme des Königs an ihre Ohren.

»Ich habe versagt. Oh, es ist so schrecklich. Ich habe versagt.« Der König weinte und schluchzte laut.

Gemurmel breitete sich im Raum aus. »Was ist geschehen? Was hat der König getan?«, fragten die Stimmen.

Nun erklang die näselnde Stimme Thainavels: »Seine Majestät versucht euch zu sagen«, er räusperte sich vernehmlich, »dass Hunderte von Schwarzalben in unser Land eingedrungen und dabei sind, uns in einen fürchterlichen Krieg zu stürzen.«

»Ich habe versagt«, heulte wieder die Stimme Farlons auf. »Ich bin ein schlechter König. Ich danke hiermit ab. Ich verzichte auf meinen Thron. Nichts als Schaden habe ich meinem Volk und meinem Land gebracht.«

Sofort schwoll wieder das Gemurmel an. »Aber wer soll uns jetzt in dieser schwierigen Lage anführen?« – »Oh, wäre doch nur Nebijah nicht fortgegangen.« – »Wir brauchen einen neuen König«, ertönte es von unterschiedlichen Seiten.

»Es gibt nur einen Menschen, der uns helfen könnte«, rief eine piepsige, aber durchdringend laute Stimme.

Joe flüsterte seinen Gefährten zu: »Das ist die Wasserratte Emilia. Sie gehört zum Rat des Königs.«

Die Anwesenden wurden augenblicklich ruhig. Wen mochte die Wasserratte wohl meinen?

»Manchmal frage ich mich, warum der König immer ein Mensch sein muss, so langsam wie ihr denkt. Tststs«, sagte die Wasserratte in ihrem herablassenden Tonfall.

»Fahrt fort, verehrte Emilia«, sagte eine Frauenstimme.

»Gut! Äh, ja. Natürlich der Erzminister«, quiekte die Wasserratte. »Er ist mit allen Staatsgeschäften vertraut und hat gewiss, verzeiht mir, Farlon, die geeigneteren Fähigkeiten, um ein Land zu regieren.«

»Ja, ein guter Vorschlag«, hörten sie eine Männerstimme rufen, die sie Scharir, dem Schatten des Erzministers, zuordneten. Über den Saal legte sich ein Schweigen. Viele mochten den Erzminister nicht. Das war auch durch den Türspalt zu spüren.

Leise begannen die Leute, wieder miteinander zu flüstern. Direkt hinter der Tür sagte jemand: »Ich befürchte, Emilia hat recht. Wer sonst sollte in der Lage sein, uns aus dieser Situation herauszuhelfen.«

Eine andere Stimme meinte: »Ich mag ihn ja nicht besonders, aber bei einem König geht es nicht um Sympathie, sondern um Leitungsfähigkeit, und die hat er ganz bestimmt.«

Pendo, Chika, Finn und Joe schüttelten bei diesen Worten die Köpfe. Als ob ein böser Mensch, nur weil er klug ist, ein guter König sein könnte.

Da sagte Joe: »Jetzt«, und stieß mit einem festen Stoß die Tür auf. »Wenn ihr den Anführer der Schwarzalben zum König machen wollt, habt ihr eine gute Wahl getroffen«, rief er in den Saal.

Die erschreckte Menge schrie laut auf. »Was?«

»Ergreift sie«, rief Thainavel einigen Wachleuten zu, die in seiner Nähe standen, und zeigte mit dem Finger auf Pendo, Joe, Chika und Finn. »Diese vier Kinder sind eine Schande für die uralte Tradition der Träger der Amulette. Sie kamen mit der Absicht ins Land, den König vom Thron zu stürzen.«

Sekunden später waren die Gefährten von Schwertern und Lanzen umgeben, die ihnen die Soldaten entgegenstreckten.

»König Farlon«, rief Chika Hilfe suchend. »So sagt doch was.«

Freundlich lächelnd, aber mit kühler Stimme sagte Thainavel: »König Farlon, der übrigens gerade abgedankt hat, ist in dieser Frage, die wir in den letzten Tagen öfters behandelt haben, ganz meiner Meinung. Als Erzminister führe ich jetzt die Amtsgeschäfte.«

»Dass Ihr Euch nicht schämt«, schrie Pendo ihn an. »Wir haben Beweise.«

Der Erzminister winkte mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ich habe stets nur die Befehle des Königs ausgeführt. Was kann ich dafür, dass er die Idee mit diesem verrückten Gesetz hatte, mit dem er die Grenzen unseres geliebten Landes öffnet.« Er lächelte böse und seine tadellosen, weißen Zähne blitzten.

»Aber Ihr steckt doch hinter allem. Das Gesetz war Eure Idee. Ihr hattet von Anfang an das Ziel, die Schwarzalben an die Macht zu bringen. Deshalb habt Ihr sie auch das ganze Jahr über im geheimen Keller unter diesem Schloss versteckt.«

Ein Aufschrei ging durch die Versammlung.

»Männer«, schrie Thainavel die Wachposten an. »Bringt diese verlogenen Kinder endlich hinaus und werft sie in den Kerker. Dieses beleidigende Verhalten ist nicht zu ertragen.« Die Soldaten packten die vier mit eisernem Griff an den Oberarmen. Sie hatten keinerlei Chance, nach ihren eigenen Waffen zu greifen.

»HALT!«, rief plötzlich eine Stimme neben dem Thron, auf dem immer noch in sich zusammengesackt der fette König saß. Die Mutter Farlons trat in die Mitte des Raums. Der Erzminister stierte die Frau finster an, die mit ihrem aufgeplusterten rosafarbenen Kleid ziemlich lächerlich aussah. Sie ließ sich aber nicht beirren und sagte zu der Menge: »Denkt ihr nicht, wir hätten das Recht, diese Beweise zu sehen? Die Sache scheint mir doch sehr wichtig zu sein.«

»Ganz genau«, unterstützte sie eine andere Frau, die ein langes gelbes Seidenkleid trug. »Die seltsame Geschichte, dass die Träger der Amulette den König vom Thron stürzen wollen, wissen wir nur vom Erzminister. Beweise hat er uns keine gezeigt.«

Das war zu viel für die Wasserratte Emilia, die den Erzminister offensichtlich sehr bewunderte. »Zieht Ihr etwa das Ehrenwort Seiner Exzellenz, des Erzministers, in Zweifel?«

»Ja, das tue ich«, sagte die Frau kühl.

»Das, das, das ist ja die Höhe!«, japste die Wasserratte.

Die Königinmutter trat zu den Amulettträgern, die immer noch von Soldaten umringt waren.

»Wollt ihr wohl endlich die Träger der Amulette loslassen«, herrschte sie sie an.

Fragend schauten die Männer zu Thainavel, der über das unerwartet energische Auftreten der Frau verwirrt war. »Auf keinen Fall«, schrie er. »Diese Personen sind eine Gefahr für unser ganzes Land. Wir müssen ihnen die Amulette abnehmen und sie sofort außer Landes bringen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.«

»Es sind fast noch Kinder«, verhöhnte ihn die Königinmutter. »Pendo, Chika, Finn und Joe, legt eure Waffen ab, vielleicht hat der königliche Erzminister dann weniger Angst vor euch.« Sie lachte. Der Erzminister stierte sie finster an.

Die vier legten ihre Schwerter und den Bogen auf den Parkettboden, woraufhin die Wachposten sie losließen und etwas zur Seite traten.

Pendo ging ein paar Schritte vor und griff in ihre Tasche. »Wir waren an einem geheimen Ort mitten im Zauberwald«, begann sie. »Er heißt Die Hütte des Bösen. Die sprechenden Tiere im Zauberwald kennen diesen Ort. Sie gehen nicht in seine Nähe, weil er so finster und gefährlich ist.«

Die Blicke der Anwesenden wanderten zu Emilia, dem einzigen sprechenden Tier im Raum. Sie flüsterte: »Ja, das stimmt. Niemand darf dorthin. Ein schrecklicher Ort.« Sie schüttelte sich, als ob sie jemand mit eiskaltem Wasser übergossen hätte.

»Wir waren dort«, fuhr Pendo fort. »In dieser Hütte ist ein Geheimversteck der Schwarzalben. Wir haben unter anderem Pläne gefunden, auf denen sogar geheime Verbindungswege zu Schloss Apelah eingezeichnet sind.« Sofort wurde das Gemurmel im Raum lauter. »Aber das ist noch nicht alles. Wir haben wichtige Briefe entdeckt. Sie sind an die Schwarzalben an den vier Enden der Erde gerichtet.« Jetzt waren alle derart gespannt, dass man wirklich eine Stecknadel auf den Boden hätte fallen hören können.

»Bringt diese Kinder ins Gefängnis, sofort!«, schrie der Erzminister. Aber die Wachen waren zu sehr an dem interessiert, was Pendo zu erzählen hatte. Sie rührten sich nicht.

»Unterschrieben sind diese Briefe – von Erzminister Thainavel höchstpersönlich.«

»Das ist eine verleumderische Lüge«, schrie der Erzminister und wollte auf Pendo zustürzen. Finn sprang, ohne nachzudenken, zwischen Pendo und den Erzminister. Der schreckte in letzter Sekunde zurück, wich aus und vermied es ganz offensichtlich, Finn zu berühren, so als wolle er sich nicht schmutzig machen. »Das ist eine Lüge!« Seine Stimme bekam nun einen gefährlich drohenden Unterton.

»Hier, seht die Unterschrift«, sagte Pendo und hielt der Königinmutter den Brief unter die Nase.

»Das ist eindeutig die Unterschrift des Erzministers«, sagte sie mit vor Erstaunen geweiteten Augen.

»Ich habe auch noch etwas«, sagte Joe. »Wir haben es vor wenigen Minuten im Schlafzimmer des Erzministers gefunden.«

»Was habt ihr in meinem Schlafzimmer zu suchen? Wie seid ihr da überhaupt hineingekommen?«

»Durch den Geheimgang, der vom Schwarzalbennest im Keller direkt dorthin führt«, sagte Joe ruhig. »Ich habe hier eine Rede, die der Herr Erzminister für den Fall ausgearbeitet hat, dass er König von Gan wird. Dazu hat er ein Wappen gezeichnet, auf dem ein Feuer speiendes Krokodil gemalt ist, ein altes Symbol, das mit dunklen Mächten zu tun hat.« Erneut ging ein Aufschrei durch die Menge. »Wollt ihr noch mehr Beweise?«

»Ich denke, wir haben genug gehört, um zu erkennen, dass die Dinge nicht so einfach sind, wie wir bisher geglaubt haben. Farlon, was sagst du denn dazu?«, wandte sich die Königinmutter an ihren Sohn. Sie war schockiert, als sie begriff, was sie sah: Farlon saß auf seinem Thron und schlief. »FARLON«, schrie sie. Ihr Gesicht hatte jetzt die Farbe ihres Kleides angenommen.

Er zuckte zusammen. »Ja, ja, was ist denn?«, sagte er und schaute sie mit verwirrten Augen an. Als Nächstes fiel sein Blick auf den Erzminister, und der König begann, ergeben zu lächeln.

Thainavel, dem der König vollkommen egal war, hatte nur Augen für die Träger der Amulette. Durch sein Monokel fixierte er Pendo. Wie ein schwarzer Panther bewegte er sich in Zeitlupe auf sie zu. Das Mädchen aus Südafrika begann zu zittern. Eisige Kälte legte sich um ihr Herz. Warum hatte er gerade sie im Blick? Verwirrt schaute sie auf die Briefe in ihrer Hand und tat ängstlich ein paar Schritte zurück. Drohend hob Thainavel seine Arme. Die Kälte stach ihr ins Herz. Niemand im Saal sprach ein Wort. Alle folgten gebannt der grauenhaften Szene. Finn wusste nicht, was genau geschah, aber er sah in Pendos Gesicht Panik und Schmerz. In diesem Moment hatte er eine Idee. Als er zwischen Thainavel und Pendo gesprungen war, hatte der Erzminister sich darum bemüht, ihn nicht zu berühren. Das erinnerte ihn daran, wie die Schwarzalben im vergangenen Jahr die Berührung mit allen von Lichtalben gefertigten Dingen vermieden hatten. Auch .der Schwarzalb im Keller hatte bei der bloßen Berührung mit dem Lichtalbenschwert aufgeschrien. Vielleicht waren ja von Lichtalben hergestellte Gegenstände für den Erzminister ähnlich gefährlich wie für die Schwarzalben? Immerhin stand er mit dunklen Mächten in Verbindung. Während alle Augen auf den Erzminister und Pendo gerichtet waren, löste Finn sich aus der Erstarrung, nahm seinen Mantel von der Schulter und warf ihn kurzerhand dem Erzminister von hinten über den Kopf.

»Aaah! Hilfe!«, schrie Thainavel.

Pendo atmete auf. Die Kälte und der Schmerz waren augenblicklich von ihr gewichen.

Thainavel zog so schnell wie möglich den Umhang runter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht suchte er nach demjenigen, der den Mantel über ihn geworfen hatte. Erst da bemerkte er die schockierten Blicke aller Anwesenden. Die kurze Berührung mit dem Mantel hatte genügt, seine Haare zu versengen und rote Brandflecken auf seiner Haut zu hinterlassen. Seine schwarze Kleidung rauchte und verbreitete einen ekligen, verkohlten Geruch. »Was für ein Gift hast du auf diesen Mantel aufgetragen?«, fauchte er Finn an.

»Kein Gift«, antwortete Finn. »Es ist Licht. Das Licht der Lichtalben. Dunkelheit weicht, wenn es dem Licht begegnet.«

»Genau wie bei den Schwarzalben«, quiekte Emilia, der langsam dämmerte, dass sie für die falsche Seite Partei ergriffen hatte.

»WACHE, zur Hilfe!«, schrie Thainavel überraschend laut. Seine Gehilfen wussten, was zu tun war. Sie verteilten sich im Raum und bedrohten die Anwesenden. Die Gefährten, die Königinmutter und auch der schläfrige König blickten auf die Metallspitzen gefährlicher Lanzen und Schwerter. Die Tür öffnete sich und weitere Soldaten betraten den Thronsaal. Offenbar waren sie alle auf der Seite Thainavels.

Der Erzminister lachte böse. »Nun ja, früher oder später hättet ihr es ja doch alle erfahren. Gerne wäre ich euer rechtmäßig gewählter König geworden. Aber was soll’s. Dann besteige ich den Thron halt so.« Zornig funkelte er die Gefährten an. »Alles hätte so einfach sein können. Nachdem Harah, der größte Anführer der Schwarzalben, den es je gegeben hat, gestorben war, war meine Stunde gekommen. Ich konnte nun seine Position einnehmen. Ich nannte mich Thainavel, ein Name, der voll finsterer Macht steckt.« Er lachte leise vor sich hin. Die Menge hing an seinen Lippen. »Es war ein leichtes Spiel, in die unmittelbare Nähe des Königs zu gelangen und eine zentrale Aufgabe im Land zu erhalten. Gemeinsam mit meinen Freunden, den Schwarzalben, heckte ich einen Plan aus, wie ich König von Gan werden und gleichzeitig weitere Schwarzalben ins Land holen könnte. Aber dann kamt ihr, die Träger der Amulette, von den vier Enden der Erde. Nachdem ihr die Hütte des Bösen entdeckt hattet, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jeder in Gan wusste, welche Pläne ich wirklich verfolgte. Ich musste handeln. Niemand im Schloss durfte es erfahren, bevor das Gesetz mit Zustimmung des königlichen Rates unterschrieben wäre und ich als König Thainavel I. auf dem Thron sitze. Also schickte ich meine Schwarzalbentruppen nach draußen, um das Schloss weiträumig abzuschirmen. Während hier alle in friedlicher Atmosphäre auf die Unterzeichnung des Gesetzes warteten, tobt nun, nur wenige Meilen entfernt, eine furchtbare Schlacht. Im Kampf waren meine Freunde, die Schwarzalben, gezwungen, sehr hoch zu fliegen. Dadurch hat sie eine der Wachen, die leider teilweise immer noch König Farlon ergeben waren, auf der Schlossmauer gesehen. Sofort eilte er hierher und verkündete, dass Schwarzalben ins Land eingedrungen seien. Aber die Nachricht kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Sie fügte sich genau in meinen Plan. Das Ende Farlons war gekommen. Er dankte ab. Allerdings seid ihr etwas zu früh hier eingetroffen. Gerne wäre ich vom königlichen Rat zum Nachfolger König Farlons ernannt worden, bevor meine Pläne aufgedeckt wurden.«

»Aber das Gesetz ist doch gar nicht unterschrieben und das wird auch niemals geschehen, denn Ihr seid kein rechtmäßiger König dieses Landes«, hielt Finn dem Erzminister entgegen.

Thainavel schnalzte mit der Zunge und flüsterte: »Wer sagt denn, dass das Gesetz nicht unterschrieben wurde?«

»Aber die Unterzeichnung wurde doch für heute Nachmittag angesetzt.« Finns Stimme klang verunsichert.

Nun ergriff die Königinmutter zögerlich das Wort. »Die Unterzeichnung wurde auf Drängen des Erzministers vorgezogen. Alle meinten, dass kein Grund bestünde, damit zu warten. Jetzt wissen wir natürlich, warum er es so eilig hatte.« Sie seufzte.

Die Gefährten waren sprachlos. Jetzt war alles verloren. Thainavel hatte sich selbst zum König gekrönt und die Grenzen des Landes waren ohne Schutz. Verzweiflung legte sich wie eine dunkle Wolke auf die Herzen der Kinder. Am liebsten hätten sie geschrien, aber sie waren sprachlos.

»Seit gestern Morgen kommen viele meiner Freunde von den vier Enden der Erde ins Land. Stündlich verstärken sie meine Armee.« Hämische Freude verbreitete sich über Thainavels Gesicht. »Ihr habt die ganze Geschichte zwar etwas spannender gemacht, aber meinen Sieg könnt ihr nicht verhindern. Dort draußen kämpfen meine Schwarzalbentruppen und hier drinnen werde ich beschützt durch meine treu ergebenen Wachen. Sie sind gerne zu mir gekommen, hatten sie doch den fetten König Farlon, der nicht mehr Herr seiner Sinne ist, gehörig satt. Für Geld und Macht sind Menschen zu allem bereit. Sie verbünden sich sogar mit Schwarzalben.« Zufrieden lächelte er über diese Erkenntnis. »Es kann sich nur noch um Stunden handeln, bis meine Truppen die euren besiegt haben.« Selbstgefällig schaute er in die Runde.

Ein ängstliches Wispern erfüllte den Raum. Alle waren schockiert. Manche fingen an zu jammern und zu weinen. Die Gedanken von Pendo, Joe, Chika und Finn überschlugen sich. Aber es wollte ihnen kein Ausweg aus dieser Situation einfallen. Sie waren zu spät gekommen.

In ihrer Hilflosigkeit schloss Pendo ihre Augen und umschloss mit ihren Händen das Amulett. In ihren Gedanken betete sie zum Schöpfer der Lebensquelle: Großer Schöpfer der Lebensquelle, wir sehen keinen Ausweg. Wir brauchen deine Hilfe. Leider haben wir keine silberne Feder wie im letzten Jahr, mit der wir Äbrah herbeirufen könnten. Wir wissen noch nicht mal, ob er lebt. Bitte hilf uns … Das Mädchen aus Südafrika war ganz in ihre stille Bitte versunken und spürte, wie ein tiefer Friede sie umgab. Sie hörte nicht mehr, was um sie herum geschah. Vor ihrem inneren Auge stiegen Bilder auf. Sie sah, wie Äbrah sie im vergangenen Jahr vom Tod ins Leben zurückholte. Leblos lag sie am Boden, ihre Freunde knieten verzweifelt neben ihr. Ein dunkler und trauriger Moment. Finn streckte die silberne Feder des Pelikans in die Höhe und kurz darauf verbreitete sie ein gleißendes Licht. Äbrah kam herbeigeflogen, und das helle Licht wurde so stark, dass alle finsteren Kreaturen die Flucht ergriffen. Der Vogel hievte seinen Körper auf sie und pickte sich mit seinem langen Schnabel so lange ins Fleisch, bis eine große Wunde entstand, aus der sein Blut herausquoll. Es floss direkt in ihre eigene Wunde. Schließlich erhob sich der Pelikan und flog mit kräftigen Flügelschlägen davon. Das Licht aber, welches durch die Feder in diese dunklen Ereignisse gekommen war, war nicht mit dem Pelikan verschwunden. Es leuchtete in ihrem wiederbelebten Herzen, und es leuchtete genauso in allen anderen, die auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben waren.

Pendo schreckte zusammen. Jetzt begriff sie. Sie brauchten nicht die Hilfe Äbrahs wie im vergangenen Jahr, denn seine Kraft, die den Tod besiegt und die finsteren Mächte vertrieben hatte, war jetzt in ihnen. Sie selbst konnten diese Kraft gebrauchen, um gegen Thainavel und die Schwarzalben zu kämpfen. Solange die Kraft Äbrahs in ihnen war, brauchten sie die Hoffnung nicht aufzugeben.

In Pendo formte sich ein Gedanke. Sie mussten hier nicht mit Schwertern und Pfeilen kämpfen. Gegen die Soldaten des Erzministers hatten sie ohnehin keine Chance. Nein, sie mussten wie Äbrah kämpfen. Er verbreitete sein Licht. Seine bloße Gegenwart schlug Harah und die Schwarzalben in die Flucht. Wie aber konnte ihr das, jetzt, in diesem Moment, gelingen? Da fiel ihr das Lied ein, das Nathanus ihnen auf ihrem gemeinsamen Weg durch Gan beigebracht hatte. Wie ging es noch gleich?

Sie öffnete ihre Augen. Thainavel stand immer noch selbstzufrieden vor ihr und die Soldaten bedrohten sie mit ihren Schwertern.

Pendo atmete tief durch und begann, mit zarter Stimme zu singen:


»Du Licht des Schöpfers, zeig deine Macht.
Durchbrich die Ketten der finstren Nacht.
Erfülle uns mit deinem Licht,
send Äbrahs Kraft, die Rettung bringt.«



Thainavel schrie auf: »Hört auf! Nein, nicht Äbrah.«

Pendo aber hörte nicht auf. Sie stand einfach da und sang immer weiter, und Chika, Finn und Joe stimmten mit ein. Schließlich begannen alle, die dieses Lied in ihrer Kindheit gelernt hatten, mitzusingen. Die Königinmutter, die Wasserratte Emilia und sogar einige Soldaten begannen zu singen. Immer mehr schwoll der Klang an:


»Du Licht des Schöpfers, zeig deine Macht.
Durchbrich die Ketten der finstren Nacht.
Erfülle uns mit deinem Licht,
send Äbrahs Kraft, die Rettung bringt.«



Der Erzminister hielt sich die Ohren zu. Er schrie: »Nein, nein. Hört auf.« Seine Soldaten konnten ihm nicht helfen. Sie gingen stöhnend auf die Knie und ließen ihre Waffen fallen. Der Gesang entfaltete seine Macht. Äbrahs Licht, das Pendo zuvor nur vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, trat aus den Sängern heraus. Silberne, leuchtende Kugeln schwebten durch den Raum und begannen immer schneller herumzuwirbeln. Ein Sturm aus purem Licht wehte durch den Thronsaal und vertrieb die Finsternis, die sich in den Herzen und Köpfen der Menschen ausgebreitet hatte. Alle im Saal schwankten, Stühle fielen um, dunkle Vorhänge wurden von den Fenstern gerissen. Immer stärker fegte der Lichtersturm umher. Die Königinmutter legte erschrocken beide Hände auf ihre Brust. Sie spürte die unglaubliche Kraft, die von dem Gesang ausging. Im Thronsaal ging es zwar drunter und drüber, aber ihr Gesicht strahlte. Lange nicht gekanntes Glück stieg in ihr auf. Sie spürte, wie ihr Kopf vollkommen frei wurde von dem Nebel der Finsternis, den Thainavel über die Bewohner von Schloss Apelah gelegt hatte. Ihre Augen waren voller Freudentränen. Verschwommen sah sie, wie immer mehr Menschen sich aufrichteten, wie ihre Gesichter wieder fröhlich wurden. Mit noch mehr Inbrunst sang sie das Lied, das sie von ihrer Großmutter in Kindertagen gelernt hatte. Da beobachtete sie, wie Thainavel, der wie benommen durch den Saal schwankte, mit schmerzverzerrtem Gesicht alle seine Kräfte zusammennahm und ein Schwert, das einer der Soldaten hatte fallen lassen, in die Hand nahm. Er wollte die Quelle des Gesangs vernichten. Er stürzte mit einem Furcht einflößenden Schrei auf Pendo los. Die Königinmutter reagierte sofort. Direkt vor sich sah sie auf dem Boden Finns Umhang liegen. Sie packte ihn und warf ihn über Thainavel, bevor er auf Pendo, die gedankenverloren ihr Lied sang, einschlagen konnte. Thainavel brach sofort zusammen. Er war nicht mehr in der Lage, den Mantel von sich zu reißen. Er schrie vor Schmerzen, zuckte und strampelte. Die Lichtkugeln wirbelten um ihn herum. Mit letzter Kraft brüllte er: »Glaubt ihr etwa, mich in diesem nichtigen Leib vernichten zu können?« Danach waren nur noch gurgelnde Geräusche zu hören. Mittlerweile bedeckte der Mantel den Erzminister ganz. Es war nicht zu erkennen, was genau geschah, aber nach wenigen Sekunden quoll eine schwarze schleimige Flüssigkeit unter dem Mantel hervor. Die Königinmutter stieß einen gellenden Schrei aus und zog angewidert mit einem kräftigen Ruck den Mantel wieder weg. Da schoss ihr schwarzer Rauch entgegen, der die Form eines Krokodilskopfes mit weit aufgerissenem Maul hatte. Die Augen des Ungetüms leuchteten wie glühende Kohlen und aus seinem Maul kam eine Stichflamme. Die Königin fiel in Ohnmacht. Im nächsten Moment war der Krokodilsrauch verschwunden. Die Menge hörte auf zu singen und augenblicklich ebbte der Lichtersturm ab. Zurück blieb schwarzer, blubbernder Schleim und ein Loch, das er in das Parkett gefressen hatte.

Die Soldaten standen auf, griffen aber nicht mehr nach ihren Waffen. Sie schauten sich verwirrt um, als ob sie aus einem tiefen Schlaf erwacht wären.

Scharir, der Schatten des Erzministers, reagierte als Erster. Er erfasste sofort, dass sich seine Lage grundlegend verändert hatte, und versuchte zu flüchten. Als er an den Trägern der Amulette vorbei zur Tür rannte, streckte Chika nur kurz ihr Bein aus. Er stolperte und fiel der Länge nach hin.

»Nehmt ihn gefangen«, herrschte Emilia die Soldaten an, die ihr auf der Stelle gehorchten.

Jetzt regte sich stöhnend die Königinmutter. Einige Soldaten halfen ihr wieder auf die Beine. Ihr Blick suchte ihren Sohn. »Nein«, heulte sie auf. Er lag reglos am Boden.


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 16

Der große Kampf

»Wo bin ich? Was ist geschehen? Wieso ist hier eine derartige Unordnung?« Farlon lag auf dem blanken Boden. Nur ein Kissen hatte ihm jemand unter den Kopf geschoben.

»Junge, was redest du für ein wirres Zeug?«, fragte die Königinmutter besorgt, die neben ihrem Sohn kniete.

»Die Träger der Amulette?«, sprach er die vier Gefährten an. »Was macht ihr denn hier? Was für eine Ehre, euch nach so kurzer Zeit wieder bei uns sehen zu dürfen.«

»Mein lieber Sohn«, rief die Königin nun mit schriller Stimme. »Weißt du denn gar nicht mehr, was hier passiert ist?«

Der König zog die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Nein, ich kann mich nicht erinnern.« Er schüttelte den Kopf. »Wo ist Jonathan? Ich wollte ihn doch zum Erzminister machen.«

Alle im Thronsaal schauten sich verwundert an. Ihnen war klar: Jonathan ließ sich seit bald einem Jahr Thainavel nennen und war ebenso lange der Erzminister des Königs. Sofort setzte ein Tuscheln ein. »Der König kann sich an nichts mehr erinnern? Er hat sein Gedächtnis verloren? Oh, wie schrecklich.«

Chika flüsterte der Königinmutter zu: »Wir sollten einen Arzt rufen. Er braucht Hilfe.«

»Du hast recht, mein Kind. Ein Arzt, holt einen Arzt«, rief sie in die Menge. Sofort eilten zwei Männer herbei. Als sie dem König beim Aufstehen halfen, begann er zu schreien: »Oh nein, Hilfe. Wie sehe ich denn aus? Wieso bin ich so fett? Was ist mit mir passiert? Hilfe!« Die Ärzte redeten beruhigend auf ihn ein und führten ihn und seine aufgeregt um ihn herumspringende Mutter hinaus. Alle betrachteten peinlich berührt die tragische Szene.

Joe und Finn dachten währenddessen schon an die Schlacht, die nicht weit entfernt vom Schloss tobte. Wie lange würde das Heer der Lichtalben, Bergmännchen und Tiere noch standhalten können, wenn immer neue Schwarzalben ins Land kamen? Die beiden Jungen sprachen sich kurz ab, und da von den Leuten im Thronsaal sich niemand regte, riefen sie laut in die Menge: »Könnte bitte der königliche Rat zusammentreten?«

Ein leises Murmeln setzte ein und nur wenige Sekunden später standen die Ratsmitglieder bei den Trägern der Amulette: die Wasserratte Emilia, die jetzt auf der Schulter des Bergmännchens Doderigg hockte, das die Amulettträger bis dahin noch gar nicht bemerkt hatten, sowie eine ihnen unbekannte Gruppe von Menschen.

Finn schaute ernst in die Runde. »Ihr seid die Regierung dieses Landes. Ihr müsst was tun.«

»Aber was sollen wir denn machen?«, fragte ein Mann. »Ich kann noch gar nicht fassen, was hier in den letzten Minuten geschehen ist. Der König, der Erzminister …«

Joe wurde ungeduldig. »Zunächst muss dieses Gesetz sofort durch Ratsbeschluss zurückgenommen werden und dann müssen alle den anderen draußen beim Kampf gegen die Schwarzalben beistehen.«

Finn deutete auf die Soldaten, die immer noch überall herumstanden. »Die Soldaten hier machen nicht den Eindruck, als ob sie immer noch für Thainavel und die Schwarzalben kämpfen möchten. Fragt sie, ob sie bereit sind, mit euch in die Schlacht zu ziehen.«

»Aber das sind doch Verräter«, empörte sich eine Frau aus dem Rat.

»Fragt sie«, meinte Finn kühl. »Sie haben mittlerweile bestimmt verstanden, dass Thainavel ein böses Spiel mit ihnen gespielt hat.«

Einige Ratsmitglieder sammelten geistesgegenwärtig die Soldaten, Diener und andere kampfbereite Personen im Saal und gaben Anweisung, unverzüglich zum Kampfort zu eilen. Gleich darauf traten sie mit den Gefährten vor den leeren Thron und verfassten eine Erklärung, die das tags zuvor beschlossene Gesetz wieder für ungültig erklärte. Feierlich setzten alle anwesenden Ratsmitglieder ihre Unterschrift darunter.

Emilia, die auf dem Tisch neben der Erklärung saß, weinte unaufhörlich, weil sie sich furchtbar für ihren Fehler schämte. Sie konnte es nicht fassen, sich so sehr in Thainavel getäuscht zu haben. Als sie die Unterschrift unter das Dokument gesetzt hatte, jammerte sie: »Hoffentlich genügt das, um den magischen Schutz unseres Landes wiederherzustellen. Immerhin hat kein König das Dokument unterzeichnet und es sind nicht alle Ratsmitglieder anwesend. Elbachur ist ja seit Ewigkeiten unauffindbar.«

»Wir können nichts anderes tun, als zu hoffen«, meinte ein älterer Mann. Tränen standen in seinen Augen. »Möge der Schöpfer der Lebensströme uns unsere Blindheit und Dummheit vergeben.«

»Darüber können wir später nachdenken. Jetzt müssen wir uns endlich auf den Weg machen. Das sind wir Gan schuldig«, sagte Doderigg, dem man den Wunsch, seine Fehler wiedergutzumachen, ansah.

Hastig liefen sie vor das Schloss, wo sich schon alle Soldaten und Wachposten versammelt hatten und auf sie warteten. Als Chika die vielen Menschen sah, fielen ihr wieder die Lichtalben ein, die im Schlosskeller gefangen waren. »Ach du Schreck! Wir haben die Lichtalben im Keller vergessen. Wir müssen sie befreien«, rief sie.

»Nicht nötig«, rief eine kräftige Stimme hinter ihnen. Die Gefährten und die Ratsmitglieder drehten sich hastig um. Eine Gruppe von Lichtalben lief ihnen lachend entgegen. Einer von ihnen hielt eine Feile und ein Stemmeisen nach oben. »Wir haben es geschafft! Danke für das Werkzeug.«

Gibor reichte ihnen die Hand und sagte: »Ihr habt das großartig gemacht. Mutigere Amulettträger hat Gan noch nicht gesehen.«

Joe, Pendo, Finn und Chika strahlten. Das Lob tat gut inmitten der Aufregung.

Eine Männerstimme brüllte einen Befehl über das Feld und die Soldaten setzten sich in Bewegung. Die Lichtalben, denen eilig Waffen gebracht worden waren, und die Gefährten schlossen sich an. Sie berichteten den Lichtalben von den Ereignissen der letzten Tage. Am meisten beeindruckte diese die Tatsache, dass das Lichtalbenheer gemeinsam mit dem ganzen Bergmännchenheer Auberons kämpfte. Das hatte es in der Geschichte des Landes noch nie gegeben. Da sie auf direktem Weg auf das Schlachtfeld zumarschierten, dauerte es gar nicht lange, bis in der Ferne die ersten Kampfgeräusche zu hören waren.

»Die Schwarzalben werden sich ganz schön wundern, wenn sie plötzlich von hinten angegriffen werden«, sagte Joe kämpferisch.

Finn mochte die Zuversicht Joes nicht so ganz teilen. »Ob wir Erfolg haben, hängt davon ab, wie früh sie uns entdecken, und vor allem davon, wie viele Schwarzalben schon ins Land gekommen sind.«

»Nicht ganz«, widersprach Pendo, der immer noch die Ereignisse im Thronsaal deutlich vor Augen standen. »Unser Erfolg hängt letztlich davon ab, ob Äbrah auf unserer Seite ist.« In wenigen Sätzen erzählte sie den anderen, was sie im Thronsaal erlebt und vor ihrem inneren Auge gesehen hatte. »Jeder von uns trug Äbrahs Licht in seinem Herzen. Versteht ihr?«

Gibor, der neben ihnen herlief, fragte: »Meinst du also, dass wir gar nicht mit Schwertern und Bögen kämpfen, sondern alle dieses alte Lied singen sollen?«

Pendo dachte nach. »Nein, wir brauchen schon unsere Waffen, die Schwarzalben werden ja auch mit Waffen gegen uns kämpfen, aber wir dürfen nie vergessen, wer den eigentlichen Kampf führt. Nur mit Äbrahs Hilfe können wir wirklich gewinnen.«

»Das ist weise gesprochen, Pendo vom südlichen Ende der Erde«, meinte der Lichtalb anerkennend.

»Gleichzeitig das Lied zu singen, finde ich aber auch gut«, meinte Chika. »Für Thainavel war es so schrecklich, bestimmt mögen es die Schwarzalben auch nicht.«

»Es geht nicht um das Lied«, erwiderte Pendo. »Natürlich darfst du es singen, klar. Vielleicht macht es dich zuversichtlich, aber es geht vielmehr darum, dass Äbrah da ist, in unseren Herzen. Er hat Thainavel besiegt, nicht wir, und genau genommen auch nicht unser Lied.«

Joe unterbrach sie: »Schaut mal, die Soldaten in den vorderen Reihen greifen die Schwarzalben an.« Unzählige Pfeile flogen gen Himmel auf die Schwarzalben zu, die kurz zuvor das zweite gegnerische Heer entdeckt hatten.

Die Lichtalben unter der Führung von Gibor rannten gleich an die Spitze, um dort den Soldaten des Königs beizustehen.

Die Träger der Amulette beobachteten gespannt den Kampf. Sie sahen, wie die Schwarzalben aufgeregt hin und her flogen. Durch die neue Situation wirkten sie nicht mehr so selbstsicher wie am Morgen. Ob sie schon vom Tod Thainavels wussten? Jedenfalls war ihnen anzusehen, dass sie sich in einer aussichtslosen Lage befanden. Sie waren eingekesselt vom Heer der Lichtalben und Bergmännchen auf der einen Seite und dem Heer von Schloss Apelah auf der anderen. Chika begann, leise das alte Lied zu singen. Sie hatte zwar verstanden, dass es gar nicht dieses Lied brauchte, um zu siegen, aber sie spürte beim Singen neue Hoffnung und Mut in sich aufsteigen. Es tat gut.

Die Pfeile der Soldaten flogen in dichten Schwärmen durch die Luft. Schwarzalben fielen mit lautem Geschrei zu Boden. Der grauenhafte Geruch des grünen Schwarzalbenblutes sank auf sie nieder. Joe, der seinen Bogen bei sich hatte, lief unbemerkt nach vorne und zielte gemeinsam mit den Soldaten auf die dunklen Gestalten am Himmel. Die unglaubliche Masse an gegnerischen Soldaten, die Pfeile auf sie abschossen, ließ die Schwarzalben ihre Taktik ändern. Sie verlegten den Kampf auf den Boden. Nun war die Zeit derjenigen gekommen, die mit Schwertern und mit Messern bewaffnet waren. Mit lautem Gebrüll stürzte sich von zwei Seiten das Volk von Gan auf seine Feinde. Finn, Pendo, Chika und Joe standen nun am Rand und beobachteten den Kampf. Die Schwarzalben waren zu weit weg und sie waren alle, bis auf Joe natürlich, ganz froh darüber. So bestaunten sie, wie die Lichtalben mit gezückten Schwertern auf die gefährlich zischenden Schwarzalben losstürmten. Vor allem Gibor verbreitete trotz seiner Verletzung Angst und Schrecken unter ihnen. Er nahm es mit drei Schwarzalben gleichzeitig auf. Sein Schwert bewegte sich schneller als der Blitz und seine Kampfbewegungen waren stark und elegant zugleich aus.

In diesem Moment hatte ein einzelner Schwarzalb, der unbemerkt am Himmel entlangflog, die Gefährten entdeckt. Chika, leise das alte Lied vor sich hin singend, sah im Augenwinkel die leuchtend roten Augen auf sie herabstürzen. Der Speer des Schwarzalbs war genau auf Joe gerichtet. Chika reagierte blitzschnell. Sie zog ihr Schwert, stieß in letzter Sekunde Joe zur Seite und schlug gegen den Speer des Schwarzalbs. Die schwarze Kreatur war von der schnellen Reaktion des Mädchens verwirrt und landete hart auf dem Boden. Chika drehte sich im Flug einmal um sich selbst und bohrte ihr Schwert mitten in das Herz des Monsters. Erst als das grüne Blut aus der Wunde floss und die Zunge der Kreatur schlaff aus dem Mund hing, realisierte sie, was sie getan hatte, und schrie entsetzt auf.

Pendo, Finn und Joe standen mit offenem Mund neben ihr.

»Wow«, sagte schließlich Joe. Er war sprachlos.

In diesem Moment hörten sie die Stimme Gibors über dem Schlachtfeld: »Die Schwarzalben fliehen. Verfolgt sie!«

Die Gefährten schauten wieder zum Schlachtfeld und dann zum Himmel. Das schwarze Heer zerstreute sich in alle Richtungen. Menschen, Lichtalben und Bergmännchen versuchten, ihnen zu folgen, und schossen Pfeile auf sie ab.

»Sie werden niemals alle kriegen«, sagte Joe.

»Es sind jetzt viel mehr Schwarzalben im Land als vor einem Jahr. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was das für Gan bedeutet«, seufzte Pendo, die ihren Arm um Chika gelegt hatte.

»Wenigstens fließt die Quelle des Lebens. Die können auch die Schwarzalben nicht zerstören«, versuchte Finn die Stimmung etwas aufzubessern.

Pendo ergänzte: »Und in jedem Bewohner Gans, der von der Quelle trinkt, wird das Licht Äbrahs leuchten. Dieses Licht ist stärker als die Finsternis der Schwarzalben.« Chika, Joe und Finn stimmten ihr zu. Aber in ihren Stimmen klang Besorgnis mit.

Finn brachte es auf den Punkt: »Nebijah sagte letztes Jahr, Gan würde nie wieder so sein wie vorher. Das gilt jetzt noch viel mehr.«

Schweigend wandten sie sich um und gingen zu Schloss Apelah zurück.
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Von Weitem sahen sie schon den rosafarbenen Punkt, der auf sie zueilte. Die Königinmutter.

»Träger der Amulette«, rief sie mit ihrer durchdringenden Stimme von ferne.

Pendo, Finn, Chika und Joe versuchten zu lächeln. Eigentlich waren sie froh, ein wenig Zeit für sich zu haben, aber sie wussten auch, wie viel sie ihr zu verdanken hatten. Hätte sie nicht im letzten Moment Finns Mantel über Thainavel geworfen, wäre Pendo womöglich getötet worden.

»Träger der Amulette.«

Erschrocken drehten sich die vier um. Diesmal kam der Ruf nämlich nicht von der Königinmutter, sondern aus entgegengesetzter Richtung. Davina kam ihnen entgegengelaufen.

»Oh, oh«, sagte Chika. »Die ist bestimmt total sauer, weil wir auf eigene Faust losgezogen sind.«

Die vier blieben stehen und warteten, bis die zwei Frauen zu ihnen stießen.

Von Ärger war bei Davina allerdings nichts zu merken. Sie hatte Freudentränen in den Augen und drückte jeden einzeln an sich.

»Ihr seid die größten Helden, die mir jemals begegnet sind«, sagte sie. »Ich bin so stolz auf euch.« Sie war ganz aufgeregt und presste die Hand aufs Herz. »Ich habe mir zwar furchtbare Sorgen um euch gemacht, als ich bemerkte, dass ihr nicht mehr da wart, aber vermutlich brauchen alle Helden jemanden, der sich um sie sorgt.« Sie lachte. »Ihr habt es mal wieder geschafft.«

Mittlerweile war auch die Königin bei ihnen angekommen. »Wie geht es dem König?«, erkundigte sich Pendo gleich bei ihr.

»Es geht ihm etwas besser«, sagte die Königinmutter erleichtert. »Aber er kann sich immer noch nicht an alles erinnern. Das letzte Jahr liegt wie im Nebel, sagt er. Es sind nur Bruchstücke. Er ist ganz verzweifelt, weil er nicht weiß, wie es dazu gekommen ist. Die Ärzte meinen, Thainavel habe ihn mit einem Fluch belegt.«

»Zuzutrauen wäre es ihm«, meinte Finn. »Thainavel stand mit Mächten in Verbindung, die stärker sind, als wir uns vorstellen können.« Ihn fröstelte bei dem Gedanken.

»Und was ist mit Scharir?«, fragte Joe.

Der Königinmutter war die Frage offensichtlich unangenehm. Sie druckste herum. »Mmh, ja, also Scharir ist leider den Wachen entkommen.«

»Was?«, schrien die vier und Davina.

»Als die Wachen seine Flucht bemerkten, sind sie ihm sofort hinterhergeeilt. Sie meinen, er sei in dem Keller, durch den ihr vorhin ins Schloss eingedrungen seid, verschwunden. Es gibt keine Spur von ihm.«

»Dort unten gibt es bestimmt mehrere Geheimgänge. Es wird ein Kinderspiel für ihn gewesen sein, dort unten zu verschwinden.«

»Er ist der Einzige, der uns etwas über die Machenschaften Thainavels hätte erzählen können.« Chika war enttäuscht.


    [ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Kapitel 17

Der königliche Empfang

Für den Abend hatte der königliche Rat zu einem großen Empfang eingeladen. Alle waren gekommen. Elhadar mit dem Rat der Lichtalben, König Auberon mit einer Gruppe Bergmännchen, das Einhorn Tohar mit einer Truppe von sprechenden Tieren, Baumgeister, die sich im Menschenschloss nicht sehr wohlzufühlen schienen, natürlich Davina und der gesamte Hofstaat Farlons. Finn, Pendo, Chika und Joe trugen diesmal nicht ihre von Lichtalben gefertigten Umhänge, sondern hatten sich zur Feier des Tages schick gemacht. Sie sahen aus wie Prinzessinnen und Prinzen. Die Mädchen trugen lange Gewänder aus feinster Seide. Pendo in einem tiefen Violett und Chika in Rot. Auf ihren hübsch frisierten Haaren trugen sie silberne Diademe, die mit wunderschönen Edelsteinen verziert waren. Die Jungen trugen weiße Hosen und blaue Offiziersjacken mit silbernen Knöpfen, auf denen der Pelikan Äbrah abgebildet war.

Die vier waren umringt von ihren Freunden: Davina und Auberon mit Philerigg, der sich wegen seiner Verletzung am Bein auf einen Stock stützte, Ketuba, der alte Bibliothekar aus Schloss Birah, und Elhadar mit ihrem Verlobten Gibor. Alle lobten ihren heldenhaften Mut, der das Land vor großem Unheil bewahrt hat.

Der königliche Zeremonienmeister unterbrach die Gespräche, indem er mit einem langen Holzstab dreimal auf den Holzfußboden stampfte. Augenblicklich wurden alle still. Die große Tür des Thronsaals öffnete sich und ein blasser, aber wacher wirkender König Farlon betrat mit seiner Mutter an der Seite den Raum. Die Menge bildete eine Gasse und alle verneigten sich respektvoll vor ihm. Seine Krone trug er allerdings nicht auf dem Kopf, sondern in seinen Händen, die er ehrfürchtig vor sich hielt. Mit ernstem Gesichtsausdruck schritt er zu seinem Thron und blieb davor stehen. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern und bemühte sich um ein Lächeln:

»Volk von Gan. Vor einem Jahr habt ihr mich zu eurem König gewählt. Das war eine große Ehre. Ich habe diese Aufgabe übernommen mit dem Willen, das Beste für unser Land zu suchen und die Quelle zu bewahren.

Ich kann mich leider an vieles aus dem vergangenen Jahr nicht mehr erinnern. Ein Nebel liegt über meinen Gedanken. Unsere Ärzte vermuten, dass Thainavel, der mit dem Bösen im Bunde stand, mich mit einem tückischen Fluch belegt hat. Ich wurde zu seinem Werkzeug und habe nur noch seine Befehle ausgeführt. Ich war eine Marionette des Bösen. Alles, was ich gehört habe über die Ereignisse des vergangenen Jahres, zeigt mir, dass ich ein schlechter König war. Deshalb lege ich die Krone nieder. Ich will, ja ich darf kein König mehr sein.« Farlon legte die Krone auf den Thronsessel und stellte sich anschließend an die Seite zu den anderen Ratsmitgliedern.

Eine Frau aus dem königlichen Rat fragte laut in die Menge: »Aber wenn Ihr Euch noch nicht einmal an etwas erinnern könnt und böse Mächte Euch in Eurer Gewalt hatten, warum wollt Ihr dann nicht König bleiben? Ihr konntet doch gar nichts dafür.«

Sofort begannen alle miteinander zu tuscheln, auch die Gefährten.

»Ja, warum eigentlich nicht?«, fragte Pendo ihre Freunde. »Er kann doch wirklich nichts dafür.«

Farlon trat noch einmal vor den Thron.

»Ich danke Euch für diese Sichtweise, aber ich erinnere mich gut an die Tage, bevor ich mein Gedächtnis verloren habe.« Farlon räusperte sich. Es fiel ihm nicht leicht, in aller Öffentlichkeit über diese Dinge zu reden. »Mein Cousin Jonathan, den ihr alle als Erzminister Thainavel kennt, erzählte mir von seinen Plänen, Gan zu größerem Reichtum und Macht zu verhelfen. Er riet mir, ein Gesetz zu erlassen, das den Zutritt zu unserem Land erleichtern sollte. Ich wusste sofort um die Gefahren, die dieses Gesetz mitbrächte, aber das Verlangen nach Fortschritt und mehr Macht ließ meinen Widerstand schnell dahinschmelzen. Ich ließ mich verführen. Das, was Harah für sich und seine Schwarzalben als Ziel sah, machte Jonathan mir schmackhaft. Ich willigte in die Pläne ein. Ich selbst habe mich aus lauter Gier und Geltungssucht an das Böse verkauft.« Er überlegte kurz und schloss dann mit kräftiger Stimme ab: »Ich bitte Äbrah und den Schöpfer der Lebensströme jede Minute um Vergebung und vertraue darauf, dass sie sie mir gewähren, aber ich kann ganz gewiss kein König sein.«

Finn flüsterte Chika zu: »Schade. Er fängt gerade an, mir wieder sympathisch zu werden.«

»Ich denke, er hat recht«, entgegnete Chika.

»Aber wer sollte es sonst werden?«, schaltete sich Joe in das Gespräch ein. »Ich wüsste keinen.«

Die Menge dachte offensichtlich ähnlich, denn aufgeregtes Gemurmel war überall zu hören. Die Mitglieder des Rates und sogar der Bergmännchenkönig und Elhadar schauten sich ratlos um.

Da geschah das Unerwartete. Ketuba, der greise Lichtalb, trat nach vorne. Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen schwarzen, knorrigen Stab.

»Verzeiht, dass ich ungefragt das Wort an Euch richte, verehrte Versammlung, aber vielleicht verleiht mir mein Alter das Recht dazu.« Er blinzelte in die Menge. »Die Geschichte der Länder an den vier Enden der Erde zeigt uns, dass es gute und schlechte Könige gibt. Keiner weiß, ob es ein König schafft, seine ehrenwerten Ziele ein Leben lang zu verfolgen, oder ob er den Versuchungen der Macht erliegt.« Er schaute mit traurigen Augen zu Farlon, der ganz in sich gekehrt zu sein schien. »Niemand, sei er nun ein Mensch, ein Bergmännchen, ein sprechendes Tier, ein Baumgeist oder ein Lichtalb, ist vor dieser Versuchung gefeit. Wir können niemals so gut sein wie Äbrah, der silberne Pelikan. Er allein ist unser wahrer König.«

Pendo klatschte begeistert in die Hände. Sie spürte tief in ihrem Herzen, wie recht Ketuba hatte.

»Deshalb«, fuhr der Alte fort, »schlage ich vor, überhaupt keinen König mehr zu wählen. Vertrauen wir lieber darauf, dass Äbrah eines Tages wiederkehrt und als unser wahrer König sein Amt antritt.«

»Aber wie sollen wir dann regiert werden?«, rief Emilia mit schriller Stimme. »Früher hatten wir wenigstens Nebijah, zu der wir immer gehen konnten.«

Ketuba überlegte einen Moment und sagte dann: »Natürlich vermissen wir in diesen Tagen die weise Nebijah sehr. Wie dankbar wären wir jetzt für ihren Rat, den wir im letzten Jahr nicht hören wollten. Solange sie aber nicht unter uns weilt, müssen wir andere Wege finden. Wir sollten einen Rat wählen, in dem Bergmännchen, Menschen, Tiere, Baumgeister und Lichtalben zu gleichen Teilen vertreten sind. Dieser soll sich jede Woche bei der Quelle treffen, daraus trinken und dann über die wichtigen Belange unseres Landes beraten.« Energisch schaute Ketuba nun in die Menge und pochte mit seinem Stock auf den Boden. Trotz seines hohen Alters war seine Stimme schneidend klar: »Kein König mehr, kein Schloss mehr, in dem sich Schwarzalben verstecken können, keine Regierung ohne die Kraft der Quelle des Lebens. Wir sind nicht ein Land der vier Enden der Erde. Wir sind Gan – einer der Gärten Gottes.«

Jubelnder Applaus war die Antwort auf den Vorschlag Ketubas. Es brauchte keine weitere Diskussion darüber. Allen war klar, dass der Alte recht hatte.

Aber Ketuba hatte noch nicht zu Ende gesprochen: »Nicht nur König Farlon hat sich verführen lassen. Wir alle haben uns verführen lassen. Das dürfen wir niemals vergessen. Als wir nicht mehr regelmäßig zur Quelle gingen, hätten wir aufmerken müssen. Als ein Gesetz erlassen werden sollte, das unsere Grenzen gefährdet, hätten es einen Aufschrei im Land geben sollen. Aber wir haben nichts getan. Wir schwiegen. Nur eine kleine Gruppe hat Widerstand geleistet und die vier Träger der Amulette hierhergerufen. Alfrigg, Alon, Daniel und Elbachur sind an die vier Enden der Erde gereist, um sie zu holen.« Erneut klatschte die Menge Beifall. »Davina und das Einhorn Nathanus nahmen die Träger der Amulette in Empfang und leisteten ihnen Beistand. Nathanus hat beim Besuch des wohl finstersten Ortes in unserem Land, der Hütte des Bösen im Zauberwald, fast sein Leben verloren. Er hat wahren Heldenmut bewiesen, um unser Land vor den Kräften des Bösen zu bewahren. Das Einhorn Tohar hat mir erzählt, dass es ihm inzwischen wieder besser geht und er vor allem unsere verehrten Träger der Amulette grüßen lässt.« Die Gefährten freuten sich, denn sie hatten sich große Sorgen um ihren Freund gemacht. »Am allermeisten gilt unser Dank aber den Trägern der Amulette. Ohne ihren Mut ständen wir jetzt vor dem Ende von Gan.« Hatten die Menschen zuvor schon begeistert applaudiert, kannte ihr Jubel jetzt kein Ende mehr. Eine Welle der Begeisterung schwappte über die vier. Die Menge ließ die Gefährten hochleben und hörte erst auf, als Ketuba seinen Stock hochhielt und um Ruhe bat. »Ich hoffe und bete, dass wir alle aus den Fehlern des vergangenen Jahres lernen. Vor uns liegt nun die große Aufgabe, die verbliebenen Schwarzalben zu finden und aus dem Land zu jagen, unsere Grenzen zu kontrollieren und jeden, der mit den finsteren Mächten gemeinsame Sache macht, aus dem Land zu verbannen.«

Finn flüsterte den anderen zu: »Schaut mal, die Ratsmitglieder.«

Doderigg, Emilia und acht Menschen standen dicht beieinandergedrängt neben dem unbesetzten Thron und redeten eifrig aufeinander ein. Schließlich nickten alle und wandten sich der Versammlung wieder zu. Augenblicklich wurden alle wieder leise.

Eine ältere Frau trat vor. »Verehrter Ketuba, deine überaus kluge Rede hat uns tief berührt. Wenn schon das Volk von Gan nicht die Zeichen erkannt hat, wir hätten sie auf jeden Fall erkennen müssen. Der Einzige aus unseren Reihen, der Widerstand geleistet und die Mächte des Bösen erkannt hatte, war der Lichtalb Elbachur. Wir schämen uns und bitten um Vergebung. Deshalb möchten wir deinen Vorschlag annehmen und vom ganzen Volk einen neuen Rat wählen lassen, in dem alle Gruppen unseres Landes gleichberechtigt vertreten sind. Der Königsthron aber …«, die Frau deutete mit einer eleganten Bewegung auf den prächtigen Thronsessel, »… soll freigehalten werden für unseren wirklichen König – Äbrah!«

Alle Anwesenden, auch der frühere König Farlon und seine Mutter, riefen mit vollen Stimmen: »So soll es sein.«

»Wie wir heute mit Schrecken feststellen mussten«, redete die Frau weiter, »befinden sich viele Schwarzalben in unserem Land. Es soll natürlich alles dafür getan werden, sie gefangen zu nehmen und aus Gan zu verbannen. Große Aufgaben liegen vor uns. Gleichzeitig dürfen wir aber nicht vergessen, was uns heute mithil-fe der Träger der Amulette und vor allem durch die Hilfe Äbrahs gelungen ist: Wir haben eine Schlacht gewonnen, die bei einer Niederlage zum Ende unserer Freiheit hätte führen können. Diesen Sieg wollen wir feiern.«

Der Raum war vom Beifall der Menschen, Bergmännchen und Lichtalben erfüllt.

»Fleißige Hände haben ein Festmahl vorbereitet, das draußen vor dem Schloss serviert wird, damit auch wirklich alle, die heute gekämpft haben, sich gütlich tun können.«
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»Es ist mir vollkommen schleierhaft, wie die in so kurzer Zeit solche Mengen an Essen herbeischaffen konnten.« Pendo war wirklich beeindruckt. Hunderte von Menschen wuselten zwischen den Tischen hindurch und versorgten alle mit den köstlichsten Speisen. Alle ließen es sich schmecken. Jeder erzählte von dem ereignisreichen Tag und erfreute sich am Sieg über das Heer der Schwarzalben und über das Ende Thainavels, der das Land ins Unglück stürzen wollte.

Direkt unterhalb der Schlossmauer war ein hübsch geschmückter Ehrentisch aufgebaut, an dem die Träger der Amulette mit ihren Freunden sowie Ex-König Farlon, seine Mutter, Mitglieder des Lichtalbenrates und des noch amtierenden Rates saßen. Auch an diesem Tisch wurde über die vergangenen Tage gesprochen. Farlon, seine Mutter und die Ratsmitglieder hörten sich die Berichte schweigend an. Sie waren froh, mit den Helden von Gan gemeinsam am Tisch sitzen zu dürfen.

Elhadar erzählte: »Am meisten hat mich bewegt, wie die Träger der Amulette, fast noch Kinder«, sie zwinkerte Joe freundlich zu, »mutig mit Nathanus zur Hütte des Bösen gezogen sind. Ich stand auf dem Turm unseres Schlosses und blickte ihnen hinterher. Ich wusste nicht, ob ich sie jemals wiedersehen würde. Dieser Mut hat mich beschämt. Wären wir vorher mutiger gewesen, wäre er nicht vonnöten gewesen.«

Jeder berichtete von seinen besonderen Erlebnissen in diesem Kampf um Gan. Auberon erzählte von seinen ersten Momenten auf der Erdoberfläche, Davina über ihre Freude, als die Träger der Amulette aus dem Haus Nebijahs kamen, und Ketuba erzählte mit einem Augenzwinkern zu Elhadar davon, wie sie das Zimmer Harahs geöffnet hatten, um wichtige Informationen über die Macht des Bösen in Gan zu erhalten.

Auberon sagte zu Philerigg: »Was war denn dein eindrücklichstes Erlebnis? Du bist ja ganz unerwartet in dieses Abenteuer geraten.«

Alle Augen waren nun auf das schüchterne Bergmännchen gerichtet, das sofort rot anlief.

»Mmh, am meisten hat mich bewegt, wie König Farlon im Wald die Träger der Amulette um Vergebung bat. Sie haben es durch ihren Mut geschafft, wenigstens für eine Weile den Bann Thainavels über den König zu brechen.« Er hielt kurz inne und schielte vorwurfsvoll zu Joe. »Wenn auch die Mittel dazu wirklich bedenklich waren.«

Chika, die gerade etwas getrunken hatte, verschluckte sich vor Schreck. Die Gefährten mussten laut lachen, als sie daran zurückdachten, wie Joe dem König einen Zipfel seines Mantels abschnitt. Die anderen am Tisch schauten verständnislos. Von dieser Geschichte wussten sie noch nichts.

Joe erzählte sie stotternd. Er wollte Farlon nicht bloßstellen, den er mittlerweile wieder sehr gern mochte. Deshalb umschiffte er die unangenehmen Teile der Geschichte, und Farlon, dem die Szene, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wieder in den Sinn kam, dankte es ihm mit einem Lächeln.

Schließlich wandte sich die frühere Königinmutter an die Gefährten und fragte: »Was war denn für euch der wichtigste Moment?«

Die vier schauten fragend einander an.

»Ich denke mal«, begann Finn, »dass das für jeden ein anderer Moment war. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass die anderen genauso denken wie ich.« Er musste lachen. »Für mich war es immer toll, wenn wir neue Informationen entdeckt haben, in der Bibliothek, in Harahs Zimmer, in der Hütte des Bösen. Wir haben dann kombiniert und die nächsten Schritte entschieden. Das war super.«

Joe grinste. »Auf diesen Gedanken wäre ich niemals gekommen.« Alle lachten. »Also für mich war klasse, als ich schließlich doch noch gemeinsam mit den Soldaten gegen die Schwarzalben kämpfen durfte. Das war richtig cool.«

Chika sagte mit leiser Stimme: »Ich werde niemals vergessen, als wir bei Schloss Birah gemeinsam vom Wasser des Lebens getrunken haben, das uns die Baumgeister brachten, bevor wir zum Königsschloss gezogen sind. Ich habe gespürt, wie neue Kraft und Mut in mich hineingeflossen sind. Dafür bin ich sehr dankbar.«

Alle Augen waren nun auf Pendo gerichtet. »Ich glaube, ihr wisst, was jetzt kommt.« Die anderen nickten ihr lächelnd zu. »Letztes Jahr hatte mich Harah mit seiner Lanze getötet. Äbrah hat mich mit seinem Blut ins Leben zurückgeholt. Wir alle hoffen, dass es ihn nicht das Leben gekostet hat, denn er ist ja der wahre König von Gan. Aber heute habe ich verstanden, dass er nicht nur mich ins Leben geholt hat, sondern uns alle. Jeder von uns, der ihm vertraut, hat etwas von dieser Kraft Äbrahs in seinem Herzen, sein Licht leuchtet in uns. Als wir gemeinsam das Lied gesungen haben, habe ich diese Lichter vor meinem inneren Auge gesehen, und dann sind sie für alle sichtbar geworden.«

Farlon stellte mit zitternder Stimme fest: »In meinem Herzen hast du das Licht gewiss nicht gesehen.«

»Nein, das habe ich nicht«, antwortete Pendo aufrichtig. »Aber ich glaube, dass du dieses Licht bekommen kannst, wenn du Äbrah darum bittest.«

Farlon schwieg. Mit Tränen in den Augen nickte er dem Mädchen aus Südafrika zu. Er hatte verstanden.
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Kapitel 18

Im Haus Nebijahs

Die Träger der Amulette verabschiedeten sich von ihren Freunden, die sie bis zum Haus Nebijahs begleitet hatten. Sie hatten noch einen wunderschönen Tag miteinander verbracht. Am Morgen waren sie mit Kutschen zur Quelle des Lebens gereist und hatten von ihrem Wasser getrunken. Pendo hatte vorgeschlagen, noch einmal das Lied zu singen, das sie von Nathanus gelernt hatten. Als ob die Quelle sich über den Gesang freute, gab sie noch mehr Wasser, und die Statue neben der Quelle bekam wieder einen goldenen Glanz. Anschließend fuhren sie durch die Dörfer des Landes und zu Schloss Birah. Überall jubelten ihnen die Bewohner des Landes zu und bedankten sich für ihre Hilfe. Glücklich und erfüllt waren sie beim Hause Nebijahs angekommen. Der Abschied tat weh, denn sie wussten nicht, ob sie sich jemals wiedersehen würden.

Als Davina Pendo umarmte, flüsterte sie ihr ins Ohr: »Bitte grüß Daniel von mir. Bestimmt ist er noch bei dir zu Hause. Er soll auf der Rückreise gut auf sich achtgeben.«

»Sag ich ihm«, flüsterte Pendo zurück.

»Lasst uns gehen«, sagte schließlich Finn, der Abschiede nicht mochte.

Er stellte sich mit Chika, Joe und Pendo in einer Reihe auf, und gemeinsam durchschritten sie die unsichtbare Wand, die das Haus Nebijahs vor Eindringlingen schützte. Die anderen mussten zurückbleiben.

Ein letztes Mal winkten die vier ihren Freunden zu, liefen durch den zauberhaften Garten und verschwanden im Haus.

Dort hatte sich nichts verändert. Erschöpft setzten sie sich auf die goldenen Stühle, die um den Tisch herum standen, in den sie ihre Amulette legen konnten.

»Ich freue mich, dass wenigstens wir miteinander in Kontakt sein können«, meinte Pendo.

Finn grinste. »Mein Vater ärgert sich zwar jedes Mal ein Loch in den Bauch, wenn ihn irgendetwas auch nur an euch oder an Gan erinnert, aber das soll nicht mein Problem sein.«

»Ganz ist unser Abenteuer aber noch nicht zu Ende«, freute sich Joe. »Immerhin erwarten uns zu Hause ein paar Freunde.«

»Stimmt«, rief Chika. »Die werden staunen, wenn sie von unseren Abenteuern hören.«

»Na, dann mal los«, sagte Pendo und stand auf.

Die vier umarmten einander herzlich und dann ging jeder in seinen Raum. Nachdem Finn sich umgezogen hatte, legte er seine schöne Lichtalbenkleidung ordentlich auf den Stuhl. Als Letztes wollte er die Tasche obendrauflegen, da fiel ihm ein, dass ja immer noch einige Dinge in der Tasche waren. Nach und nach holte er die Briefe Thainavels und das Buch mit dem Titel Die Mächte des Bösen in Gan Band II aus seiner Tasche. »Oh nein«, sagte er zu sich selbst, »das hätte ich Ketuba geben sollen.« Als Letztes lag aber schwer das Siegel in seiner Hand, das sie in der Hütte des Bösen gefunden hatten. Wem hätte er es anvertrauen sollen? Vielleicht war es hier in Nebijahs Haus am besten aufgehoben? Er räumte die Gegenstände wieder in die Tasche und versteckte sie zwischen seiner Kleidung.

Finn legte sich auf sein Bett und nahm gleich sein Amulett in die Hand. Sofort begann es zu leuchten. Er spürte die Wärme und das Pulsieren in seinen Händen. Es gab einen lauten Knall und Finn flog schwerelos durch Welten und Zeiten. Für den Bruchteil einer Sekunde war ihm, als streifte ein langer Bartschweif im Vorübergehen seinen Arm. Ein zweiter Knall und er lag in seinem dunklen Zimmer in seinem Bett.

Das Erste, was er hörte, war ein erschreckter Schrei. Als Nächstes eilige Schritte, die sich auf sein Zimmer zubewegten. Seine Mutter. Sie musste den Knall gehört haben. Mit einem eiligen Griff zog er die Bettdecke hoch. In dem Moment betrat sie auch schon sein Zimmer und schaltete das Licht an:

»Was war denn das für ein Knall?«, schrie sie aufgeregt.

»Ähm, ähm.«

Sie rannte zu einem Fenster und schaute hinaus. »Da unten streunen Jugendliche herum, bestimmt haben die etwas angestellt. Ich werde die Polizei anrufen.«

»Ähm, ähm.« Finn konnte gar nicht sprechen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn seine Mutter das Bergmännchen entdeckte.

Sie schloss das Fenster und lief eilig aus dem Zimmer. »Gute Nacht, mein Schatz. Entschuldige die Störung, aber dieser Krach – ich dachte, dir wäre was passiert.« Sie schaltete das Licht aus. Die Zimmertür fiel ins Schloss.

»Puh!« Finn atmete tief durch. Er stellte seine Nachttischlampe an und zog die Bettdecke weg, unter der er Alfrigg vermutete. Aber das Bergmännchen war nicht da. Spurlos verschwunden. Finn rannte durch sein Zimmer und schaute überall nach, er sprang zum Fenster und schaute zum Park hinunter, aber auch dort war niemand zu sehen.

Erschöpft setzte er sich auf sein Bett. Da erinnerte er sich an den Bartschweif, den er einen Augenblick zwischen den Welten gespürt hatte.
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